


Die Gefahr sehen 
heißt den ersten 
Schritt tun, um 
ihr zu begegnen: 

IM STRIHlE DOM 
Von den hier angedeuteten Raketenbasen der 
westlichen Welt soll im Falle eines Angriffes 
aus dem Osten die Vergeltung mit Fernlenk· 
waffen erfolgen. Ihre Bahnen durchschneiden 
den Luftraum über den bei den Tenen des zer­
rissenen Deutschlands. Neben den Interkonti­
nentalen· und den Mittelstreckenraketen mit 
Reichweiten von 3000 bis 8000 Kilometern sind 
aber auch taktische Raketen wie der "Matador" 
(1100 Kilometer Reichweite) einsatzbereit so­
wie Flugabwehrraketen (z. B. die "Nike") und 
die Lenkgeschosse der Raketenortillerie für 

Nahziele (30 bis 300 Kilometer). 

Notwendig! 
Wo es um die Erhaltung des Lebens und de r 

materiellen W erte des Menschen geht, da sind 
die sonst so beträchtlichen Unterschiede zwl· 
sehen Ost und W est kaum noch zu spUren. 
Beim Schutz der Zivilbevölkerung be ispiels· 
weise geht es um den Menschen und das von 
ihm Geschaffene. Die AnstrenRungen, den 
Menschen in seiner Existenz vor den Gefahren 
möglicher Katastrophen zu schützen, slnj dies· 
selts und jenseits des Eise rnen Vorhangs die­
selben. Die Gründe, die zur Notwendigkeit und 
zur Möglichkeit eines solchen Schutzes a n­
geführt werden, ähneln sich, als kä men sie 
aus gemeinsamer Uberlegung, aus derselben 
Quelle. Und obwohl das Im Hinblick aul die 
bestehe nden Spannungen nicht so ist, obwohl 
keine Absprachen vorhergegangen sein kÖn· 
nen, reden die Polltiker in Ost und W est zu 
diesem Thema dieselbe Sprache, e ine, die 
hüben und drüben W ort für Wort, Argument 
(Ur Argument, verstanden we rden l~ann. Viel­
leicht darf ma.l es tröstlich nennen, daß de r 
zivile Bevölkerungsschutz zu jenen Aufgaben 
gehört, die keiner Regierung eine auch nur um 
Nuancen ande re a ls positive Einstellung er· 
la ubt, W as wir in der Bundesrepubllk als ein· 
hetlliches Bekenntnis aller Parte ien buchen 
dürfe n, das Ja zum Luftschutz, das ist auch als 
undlskullerbares Anliegen üheraU In Ost und 
W est les tzustellen. 

B ereHs im April vorigen Jahres wurde über ein 
Luftschutzgesetz in der Volkskammer der So­
wjetzone diskutiert. Dabei mußte der Innen­

ministe r Kar! Maron (SED) starke Kritik entgegen­
nehmen, weil er die Ausarbeitung des Gesetzes 
"nicht ernst genug genommen hat", Nach dem in­
zwischen dem Plenum der Volkskammer vorgeleg­
ten Gesetz kann jeder Bürger der DDR zum Luft­
schutzdienst verpßichtet werden. Das System der 
Hauptvertrauensleute wird auch auf den Luftschutz 
ubertragen. Für jedes Haus soll ein Luftschutzver­
trauensmann bestimmt werden, der im Ernstfall 
Weisungsrecht hat. Jeder Bezirk erhält eine Luft­
schutzschule und jede Großstadt über 150000 Men­
scher. eine Luftschulzzentrale, die die Einsatzberei t­
schaft des Luftschutzes ständig kontrolliert. Im 
Frühjahr sollen bereits die ersten 'l.ehrgänge an den 
14 Lufschutzschulen beginnen. 

Unerläßlich 
Hätte ja doch alles keinen Zweck, meinten Ar­

beiter im Leipziger Kirow-Werk, als gestern in der 
Mittagspause die Sprache auf unser Luftschutz­
gesetz kam. Ähnliche Auffassungen wurden auch 
in anderen Betrieben geäußert, und wiederholt 
wurde gesagt, gegen Atombomben gäbe es keinen 
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SPANIEN 

In Ost und West 
Schutz mehr und noch mal in einen Keller würden 
einen keine zehn Pferde mehr bringen. 

Natürlich wäre es falsch, die furchtbare Wirkung 
moderner Massenvernichlungsmittel zu leugnen 
oder zu bagatellisieren. Der beste und einzig zu­
verlässige Schutz gegen sie ist ihr völliges Verbot 
und die Erhaltung des Friedens. 

Jeder verantwortungsbewußten Regierung er­
wächst die Pflicht, neben anderen Sicherungsmaß­
nahmen für einen wirksamen Schutz der Zivilbevöl­
kerung, ihrer Wohnungen und der Stätten ihrer red­
lichen Arbeit zu sorgen. Gerade das findet seinen 
Ausdruck im Luftschutzgesetz. 

(Aus der "Le ipziger Volkszellung", Leipzig, am 11. 1. 1958) 

Verluste vermindern 
Das Gesetz über den Luftschutz in der Sowjet­

zone wurde von Staatssekretär Herbert Grünstein 
begründet. In der Aussprache zum Gesetz, das als 
letzter Tagesordnungspunkt zur Bera tung vorlag 
und dem Rechtsausschuß zur weiteren Beratung 

überwiesen wurde, ergriffen Staatssekretär Dr. 
Heinrich Toeplitz (CDU), der Leipziger Oberbürger­
meister Erich Uhlich für die Fraktion der SED, Or. 
Max Suhrbier von der LDPD und Elisabeth Schäfer 
(NDPD) das Wort. Sie alle begrüßten das Gesetz 
und ergänzten die Begründung. 

Auf die Frage, ob Luftschutz überhaupt noch 
Zweck habe angesichts der modernen Luftangriffs­
mittel, antwortete Staatssekretär Grünstein: "Selbst­
verständlich kann Luftschutz keinen hundertpro­
zentigen Schutz gewährleisten. Der beste und ein­
zig zuverlässige Schutz wäre mit der Ächtung aller 
Massenvernichtungswaffen und der Erhaltung des 
Friedens gegeben. Er kann nicht verhindern, daß 
Gebäude abbrennen und Menschen getötet oder 
verletzt werden, jedoch können Verluste und Schä­
den um ein ganz Beträchtliches vermindert werden." 

Bei der im Gesetz vorgesehenen "Organisation 
freiwilliger Luftschutzhelfer" wird es sich nicht um 
ei ne umfassende Massenorganisation in der Art des 
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DER FER LENKwaFFE 

Ja zum Luftschutz! 
einstigenluftschutzbundes handeln,sondern um eine 
Zuammenfassung derjenigen Bürger. die auf frei­
williger Grundlage bereit sind, beim Aufbau des 
Luftschutzes aktiv mitzuwirken und sich die dazu 
notwendigen Kenntnisse anzueignen. "Die Organi­
sation freiwilliger Luftschutzhelfer" soll das wich­
tigste Instrument der örtlichen Organe zur Aufklä­
rung und Anleitung der Bevölkerung in den wirk­
samsten Methoden des Luftschutzes sein." 

"Markische Union", PotsdOIll, 11. I. 1958) 

Sinnlos? Grundfalsch! 
"Dieses Gesetz werden wir gemeinsam mit un­

serer Bevölkerung verwirklichen", sagte Dr. Suhr­
bier von der liberaldemokratischen Fraktion in der 
Volkskammer und führte u. a. weiter aus: "Es han­
delt sich dabei um die freiwillige Mitarbeit unserer 
Menschen. Wir zweifeln nicht daran, daß diese Mit­
arbeit gerade hier in weitestem Umfang und bereit­
willigst geleistet werden wird. Denn jeder wird be­
greifen, daß er hier durch seinen Einsatz für die Ge-

meinschaft auch sich selbst am wirksamsten hiHt. 
Wir messen dieser Aufklärungsarbeit gerade für 
dieses Gesetz besondere Bedeutung zu. Es gilt, un­
seren Menschen einmal den Inhalt des Gesetzes als 
folgerichtigen Ausdruck unseres unveränderten 
Friedenswillens zu erklären, der die Erhöhung 
unserer Verteidigungsbereitschaft gerade hier erfor­
dert, wo es um den Schutz der gesamten Bevölke­
rung vor unvorstellbaren Gefahren geht. Es gilt 
aber ebenso, der Bevölkerung den Wert und die 
Wirksamkeit und darum die Notwendigkeit des 
Luftschutzes zu erklären. 

In unserer Aufklärungsarbeit müssen wir uns 
aber auch eingehend und konkret mit den bisher 
nicht seltenen Auffassungen auseinandersetzen, daß 
angesichts der heutigen Formen und Mittel des Luft­
krieges alle Schutzmaßnahmen von vornherein 
nutzlos seien und daß man deshalb nichts weiter 
tun könne, als ihn über sich ergehen lassen . 

Wir müssen den Menschen sagen, daß diese Auf-

Vom Baltikum bis zum SchwaTzen Meer und 
der vorgeschobenen Raketenbasis Albanien 
sind die Abschußrampen des Ostens verteilt. 
Ihr bedrohl iches Vorhandensein beschältigt 
uns ganz besonders und zwingt uns zu Schutz­
vorkehrungen. Die Sowjets vermögen von die­
sen Basen alle Ziele in ganz Europa, der Türkei 
und Nordafdka zu erreichen. Der im Ernst/aH 
über dem gesamtdeutschen Gebiet au/blitzende 
Strahlendom der Raketen aus Ost und West, wie 
ihn unser Tite/bild ahnen läßt, bildet neben der 
Atombombe eine neue Gefahr, die den moder­
nen Luftschutz vor zusätzliche Probleme stellt. 

Lebenswichtig! 
Vor uns lie ge n di e Volkskammerbeschlüsse 

und Reden. die anläßlich de r Be ratung des 
Zonen - Luftschutzgesetzes von Pankow be­
kanntgegebe n und von de r mitteldeutschen 
Presse aufgegriffen und komme ntiert worden 
sind. W e nn man sich durch das Gestrüpp e ines 
uns fast fremdsprachlich anmute nde n Vokabu­
lars hindurchgelesen hat, wird im Kern genau 
das erkennbar. was auch hierzulande wie über­
all in dieser bedrohten Welt zum Thema Luft­
schutz gesagt wird : Der Luftsc hutz steUt eines 
der lebenswichtigsten Probleme dar - von 
welcher Beschaffenheit die Bomben auch sein 
mögen, die zur Vernichtung ausersehen sind. 
Wir wollen bei dieser Gleichheit der Ansichten 
nicht rechthaberIsch sein; aber es sche int uns 
doch notwendig, auf sie hinzuweisen, weil sie 
die auch bei uns aus luftschutzfeindliche n 
Kreise n tönenden Schlagworte verstummen 
läßt. Diese Parolen der Vernelnung lauten: Es 
gibt keinen Schutz gegen Atombomben! Luft­
schutz ist KriegsvorbereitungJ Wirklich1 Lesen 
Sie die hier zitierten Äußerungen von Jenseits 
des Eisernen Vorhangs. Wenn es überhaupt 
keinen Schutz gäbe. dann würden nicht überall 
in Ost und West Schutzmaßnahmen entwickelt, 
und wenn Luftschutz Kriegsvorbere itung wäre. 
dann träfe dieser Vorwurf ganz besonders die 
Schweiz und Schweden, die mit ihren Schutz­
vorkehrungen am weitesten sind. 

fassung grundfalsch ist, Selbstverständlich dürfen 
wir die verheerenden Gefahren des Krieges über­
haupt , so vor allem des Luftkrieges, wie bisher so 
auch künrtig nicht verschweigen oder auch nur 
verkleinern. Wir dürfen die Menschen nicht in ein 
falsches Gefühl der SiLhelheit wiegen, Dos wäre 
nicht zu verantworten, weil es der Wahrheit nicht 
entspräche. 

Aber ebensowenig ist es richtig , diese Gefahr 
über alles Maß hinaus zu übertreiben. Wir wollen 
einmal daraur hinweisen. daß auch Form und Wir­
kung der Gefahren aus der Luft außerordentlich 
unterschiedlich sind. Es geht ja nicht nur um den 
Schutz vor den allerschwersten Gefahren, wie etwa 
den Wasserstoffbomben. Weiter ist wissenschaft­
lich erwiesen und durch Erfahrungen begrundet, 
daß es auch [ür die Wirkung der Luftkriegswaffen 
Grenzen gibt. Geeignete Schutzmaßnahmen und 
richtiges Verhalten der Bevölkerung werden die 
Grenzen noch wesentlich weiter ziehen. Wir kön­
nen zu unserer Wissenschaft und Technik das Ver­
trauen haben, daß sie in ihrer Arbeit mit Erfolg be­
müht sein werden. den Luftschutz entsprechend der 
Forderung des Gesetzes nach den neuesten wissen­
schaftlichen Erkenntnissen aufzubauen und so den 
höchstmöglichen Schutz für die Bevölkerung zu er­
reichen. Fortsetzung Seite 21 
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Frankreich 
stellt vor: 

Er gilt als Prototyp eines Abfangjägers, 
der "Wundervogel LEDUC 022" . Ausgerü­
stet mit einem im Rumpf eingebauten 
Staustrahltriebwerk und einer Spezial­
Startturbine vom Typ SNECMA ATAR be­
schleunigt er mühelos auf Mach 2, das 
heißt also auf die doppelte Schallge­
schwindigkeit, und "klettert" in fünf MI-

undervogel LEDDe 022 
nuten auf 25 000 m Höhe. Der Kraftver­
brauch beträgt 50 PS pro kg Fluggewicht. 
Entwickelt wurde LEDUC 022 aus der etwas 
kleineren LEDUC 021. Sie bestand Ihre Erst­
erprobung am 26. Dezember 1956. Jetzt 
stellt sie sich als durchkonstruiertes Kampf­
flugzeug vor. Es hat den bekannten fran­
zösischen Flugpionier L e duc und seine 
Mitarbeiter inzwischen gut 6011 000 Ar­
beitsstunden gekostet. So lang ist der 
Weg von der Idee zur Ausführung. Der 
Konstrukteur möchte für die zivile Luft­
fahrt aus dem überschnellen Jäger ein 
noch schnelleres Verkehrsflugzeug ent­
wickeln, das mit Mach 4 die Strecke Paris 
- New York in 1 Std. 30Min. schaffen kann. 
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Plloren für LEDVC 022 sind Spetlallslen und si ehen 
bel jedem Flug vor einer echten BewIihrungsprobe. Oll'. 
LEOUt starte I nämlich noch nicht vom Boden aus. Sie 
wird durch eine Transportmaschine "auf Höhe" ge­
bracht und wlrlt sich dann mit der kunstvoll gebändig­
ten Krall Ihres Eigenanlrlebs In die luft Auf dem Bild 
oben sehen Sie. wie die Rekordmaschine vor ihrem 
Start auf dem Trägerflugzeug "reitet .. , und auf dem 
Bild links. wie der Pilot Jean SaHa!) In seine Kabine 
.. einsteigt", S'lIrraii ist eIner von der jungen Garde der 
Testpiloten, den ... n der Konstrukteur Leduc seine wert­
vollen und empfindlichen Maschinen anvertrau t, 1919 

geboren, und zwar in Toulouse, begeisterter Rugby­
lipleler und natürlich mit leib und Seele Flieger. Er 
Ist es, der am 2. \Velhnachts lag des Jahres 1956 die 
erste LEDUC 022 geflogen hat. Es heißt etwas, einen 
neuen Flug zeugtyp, der noch nie In der Luft gewesen 
151, 7.U lilarten, zu steuern und - hell zurück auf den 
Flugplatz zu br inge n. Gleichzeitig müssen alle "Lebens­
regungen" der Maschine, ihre Tücken und Ihre Vor­
zUge "erlaßt" werden. De nn : Die Weiterentwicklung 
ei ner solchen Maschine h:lngt nalürllch sehr 5tark von 
der lachlichen Beurteilung des Testpiloten ab, der bel 
der LEDUC 022 in der sp ilzen Nase der Maschine bockt. 
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LEDUC 022 wird gebaut. Blick ur die Monlag •• 

Die Vlcke .. Type 981 Ist eine drahtgelenkte neue 
Panlerabwehrrakete, klein, leicht und darum von Je· 
dem Inlanterlsten ohne Schwierigkeit IU transpor· 
tieren und elnlusellen. Länge: 939 mm, Breite und 
Höhe 568 mm. Der Soldat, der diese Waffe bedient, 
kann sie mit Hille eines Kabels und einer optischen 
Kontrollanlage selbst haargenau Ins Ziel steuern. 

E ..,. 

Konsl rukleur Leduc liSt das Triebwerk probelaufeo, 

Das ;s. die lEDUe von oben. von der 
Seile und von vorn . Der PIlotensitz bella· 
de t sich im leboIen Drillei der •• ase" , 

'4 Oberschne ll und überslor k Ist die neue 
Rekordmaschine. Sie I:ißI Im Tempo und Kraft· 
,loffverbrauCh viele "Kollegen" welt hinter sich . 

... 
Ei n Augen blick höch sl e r Spannu ng. Die lEDUC 
machl sich .. selbsI3ndig". Auf dem Triigerflugzeug siekt 
man ganz deutlich du Ceslänge Ihrer l-Iallevo rrlchluDg. 

Großbritannien 
stellt vor: 

VleKERS 
Type 981 

s 'J:III@@i'i 



Die Russen 
starten bald 

Bereits Im Bau Ist das erste Atom· 
flugzeug der Sowletunlon. Wie Prof. 
Pokrowskl. der Leller des ProJektes. 
be kanntgab. soll es sich noch Im 
Laufe dieses Jahres In die Luft er­
b eben . Beutzung und Passagiere 
werden in der Spitze untergebracht. 
Am hinteren Tell des JOO Meter lan­
gen Rumpfes befinden sich die Flügel 
und die Alomlrlebwerke, Die radio­
aktive Gefahr wird teilweise schon 
durch die ziemlich welle Entfe rnung 
der Kabinen vom Rea ktor gebannt . 
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Auswechselbarer 
Motorkopf 

l~ . 

~ Leibwache 
stets dabei 

Der Bau eines Bombers vom 
Typ B 52 verschlingt 35 Millionen 
DM; ein Alomflugzeuq wird ge­
wiß mehr als das Doppelte kosten . 
Die zivile Luftfahrt k önnte diese 
notwe ndigen Mlltel nicht auftrei­
ben. Das Militär entwickelt di e 
ersten Atomflugzeuge. Sie sind 
damit ein e mpfindliChes militäri­
sches AngrlHsobjekt, und die Fach­
leu te zerbrechen sich schon he ute 
den Kopf darüber, wie die teuren 
Maschinen geschützt werden kön­
nen. Unse re ZelchnunA zel At eine n 
atomg etrI e be nen Bomber, det sei­
nen Ja\1dschulz mit sich fUhrt, Ocr 
Plan trägt die Bezeichnung .. Opos­
s um", da Opossums Ihre Jungen 
ähnlich mll sich herumlraq('lI . 

Flugzeug mit ~ 
Kernreaktor 

Die gehelmn;svolle MaschJ· 
ne NB 36 H der US-LulLnotle 
hat einen Kernreaktor an Bord. 
Der Reaktor Is t In Betrieb, sei ne 
Energie verpufft, denn das Flug­
zeult wird mit Bendn angetrieben. 
Es Ist ein Olegendes Labo ratorium, 
das neben tause nd anderen Din­
gen auch erp roben soll, wie s ich 
ein Rea ktor In grollen Höhen ver­
hält und wie die Besatzung mit 
leichte n Materialien vor der 
starken radioaktiven Strahlung 
genügend Aeschützt werden kann. 

Unsere Serie "Der Mcnich g,elll In Golles Werk­
s lall " konnte nlchl ohne das Studiu m uhlloser 
BOcher und wlsscnsch .. flllcher Aulsllh.e entliehen. 
Wir milcbten an diese r Sielle allen Auloren. di e 
wir hier nlcbl eln~eln nr:nn en kllnnen, danken und 
unsere teser wenigsten s auf einige leichtve rs ill nd · 
liehe \Verke ilulmerksam machen : 

G. D09lglI: " Magie der Strahlen"; BO cherglfde 
Gut enberg, Verlagsgesellifbillt . fra nk furt a. M .; 
6.50 DM . 
D. Lang: ,.Dle Männer Im BlelaDl.ug"; Obelisk Ver­
lag, Wien, 1957. 
A. M. Blew : " Kapllra . der Alonl7il," ; Verlag Pobl 
" Co, München ; 1.80 DM. 
11. Baillan: " HlI hen"ege de r Menscbhelt"; Safari 
Verlag. 1155; 11.50 DM. 
F. Kabn : "Das Alom endllcb vr:ril ndllcb"; Albe rt 
Müller Verlag. ROschllkoD·Z Orl('b, 115.; 1.10 m.'I. 



Zeppelin in Sicht 
Der Atomantrieb konnte zuerst In 
der Schiffahrt angewandt werden, 
da bel Ihr das Gewicht Im Vergleich 
zur Fliegerei eine untergeordnete 
Rolle spielt. Zur Abschirmung der 
radioaktiven Strahlung muß ein 
Atomreaktor In einen Mantel von 2 m 
Beton oder 60 cm Blei gehüllt wer­
den. Dieser Mantel fällt so stark In. 
Gewicht, daß erste Berechnungen 
ergaben: ein Atommotor mit einer 
leistung von 8000 PS wiegt 200 Ton­
nen. Moderne flugzeugmotoren glei­
cher leistung wiegen dagegen nur 
4 bis 8 Tonnen. Das wichtigste Pro­
blem für die Entwicklung von Flug· 
.eug·Alommotoren 151 und bleibt die 
Gewichtsverminderung. Auch der 
leichteste Reaktor wird noch so 
schwer sein, daß er nur in große 
flugzeuge eingebaut werden kann. 
Es Ist durchaus möglich, daß mit dem 
Alomantrleb der Zeppelin wieder­
kommt. Er Ist von Natur aus eher als 
ein Flug.eug In der lage, die 
schweren Abschirmvorrichtungen mit 
sich zu führen. Und die alte Ge­
fahr, daß Feuer ausbricht, sie wäre 
nicht mehr zu befürchten, denn im 
Uranreaktor brennt keine flamme. 

Unbegrenzte Rollbahn 
Bel Alo mllu g zeugen wird es sich enhprechend dem Gewicht 
und der CrlilJe der Reaktoren um Muchlnen mit einer durc.h· 
schnil lllchen U nge von 100 m hand eln. Bel solchen Ausmaßen 
werden die Rollbahnen %u klein. Die Weite des Meeres bie tet 
lieh an. FOr Flugboote wird neuerdings viel IntereSSe ge%elgt. 
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Im Erns llalle g e ht es schneller; das Vorrßcken de r Retl ungS5 taHel zu eine r Schadensstelle. Die Mc\n· 
ner des Selbstschutzes werden a be r die gleiche Ausrßstung haben wie dIese Helfer hie r. Vo n der Schutzmaske 
bis zur Brechs tan ge fü hre n sie alles Notwend ige mit sich, um Me nschen schnell aus Trümmern zu befreien. 

RETTEN IST PFLICHT! 
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•••••••• ~ D e r kürze s'e Weg zu den Ve rschütt eten 
Ist nicht Immer de r sichers te. Oftmals muß 
a uf Umwege n versucht we rden, an s ie 
heranzukomm en. All das erfo rde rt Sach· 
kenntnis und Umsicht, damit nachstürze nde 
TrUmmermassen nicht di e Retlungsstalfe l 
se lbs t ge fä hrd en. Das in viele n Ubungs­
einsätzen e rprobte Ge rä t e rleichtert de n 
e hrenamtl ichen Helfe rn Ihre mühe volle 
Arbeit . Selbst In den kriti schs ten Lagen 
müssen sie s ich schne ll zu helfe n wi ssen . 

~ Sie haben e s g e schallt. Ihre Bemühu n· 
gen waren nlchl vergebens. Ei n unter 
T rü mmermassen Ve rschüttete r konnte ge· 
borgen werden. Ein schn ell angelegte r 
Notve rband Is t fü r Ihn nun genauso 
wichtig wie eine beruh igende Ziga rette. 
Die Mli nne r der Re llun gsstaHe l abe r be· 
seeH das beglUd!:ende Ge fühl , wiede rum 
e inem Menschen In No t geho lfen zu haben. 

Sind Menschenleben in Gefahr? Das war auch bei früheren 
Katastrophen stets die erste Überlegung aller Verantwort· 
lichen in den verschiedensten HilIsdiensten. Die Rettung 
und Bergung bloßer Sachwerte stand dabei immer an 
zweiter Stelle. In Zukunft werden der Schutz des Menschen 
und seine Rettung aus Gefahr in noch gröBerem Maße not· 
wendig sein. Daher steht auch im zivilen Bevölkerungs· 
schutz der BundesrepublIk die Ausbildung bestimmter 
Selbstschutzeinheiten in Rettungsaufgaben im Vordergrund . 
Unsere Bildreportage zeigt, wie diese Ausbildung mit den 
modernsten Mitteln nach neuesten Erkenntnissen erfolgt. 

i • 
DER i lO MB OMBEN·,lHliAlfl .. ---.-'" .-

Ze igen - vormache n - einüben; diese dre i Worte kennze lch· 
ne n di e prakllsche Methode der Au sbildung an den Luftschutz· 
schulen. Le hrfilme, Lehrtafe ln und and eres Anscha uungsmaterial 
zeigen den Le hrga ngste Ilnehme rn , welche Ge fa hren In zukünftige n 
Notstandszelte n a ultreten können, und wie man sic h se lbst da· 
gegen schülze n kann. So wird auch das fachli che Gerä t vo rge führt 
und sein e Handhabung genau e rklä.rl . De r Luftschutzlehre r macht 
da bei zun ächs t all es selbs t vor. Dann folgt das Eln Ube n besUmmte r 
Handgriffe, wobe i a ll e lehrgangsteIlnehme r Ge lege nheit zur pra k­
tische n Mitarbeit haben. Ers t dann geht es in das Ubungsgelä nd e 
mit sein en kün s tlichen Ve rsuch.sanlagen und vie le n Hind ernissen. 

Feierabe nd? - noch lange nicht! Soba ld d ie Gewißheit be­
s teht, da 8 weitere Menschenleben n icht me hr In Gefahr s ind , 
he llen auch die Männer de r Re ltungsslallel be im Bekä mpfen von 
Brände n. Ste ts wird man Im zukünftigen Einsa tz a ller Krä lle des 
zivilen Bevölke rungsschulzes da rauf bedacht sein müssen, Mensche n· 
re ttung vor Scha densbe kä mpfung zu s tellen. Kä me es wirk lich 
e inma l zu ei ne r Anwendung von Alomwaffen. da nn müßte man damit 
rechne n, da ß s ich selbs t In den größten Schadensgebie ten noch 
Mensche n lebend unter gro ßen T rümme rma ssen bell nde o könn en. 



Schwere Banküberlälle gehören in 
le izier Zeit zur Tagesordnung. De m Aulo­
schalter droht jedoch we nig Gefa hr. De r 
Bankraum selbs t kann nicht o hne we ite res 
betreten we rde n, Di e Kund scha ft bleibt auf 
de r Straße, und kug els iche res me hrschich­
tlges Pan ze rglas schützt den Kassenr .. um. 

Ober eine Fc rnsehanlage wird e in 
Scheck, de n ('in Kunde am Autoschalt er 
e inlösen will, in de r Buchhaltung an lIa nd 
de r Kontnk a rtc lind des Untersc hrlltblaltc§ 
sofort illwq)rilfl (obe nl . De r Kass ie rer aul 
de m Bild links steckt gerade e in en Scheck 
In das mod e rne, prilktische Aulnahmcger:l. t. 

Autoschalter werden große Mode 
Nach amerikanische m Vorbild haben in der Bundesrepublik 
zuerst die Sparkasse der Stadt Köln, dann die KreIsspar­
kassen in Saarbrücken und Köln und andere Kreditlnstitute 
Autoschalter eröffnet. Der Autofahrer braucht nicht mehr 
auszusteigen, vor allem aber ist für ihn das leidige 
Parkplatzproblem gelöst, an dem viele unserer Städte 
kranken. Kunde und Kassierer verständigen sich durch 
eine Sprechanlage oder direkt durch eine Schalteröffnung. 
Zur Uberprüfung von Schecks stehen die Autoschalter 
mit den Buchhaltungen in Fernsehverbindllng, Denn 
ein Auto allein macht noch nicht kreditwürdig. Auch die 
ßankl eute wissen, daß nicht aUe Wagen bezahlt sind. 

Gleich zwei Aufoschaller ha t di e Kreiss parkasse Saubrücken angelegt. Sie isl der Meinung, da ß immer 
mehr Kund en s ich diese beque me Ei nrichtung zunutze mac hen, Das läs tige Suchen na cb Parkplä tze n hört a uf. 

Geld im 
Vorbeifahren 

Mit HJlle einer Spiegelanlage loehen sich hier an ein em a me rikanischen Auto­
schalte r Kund in und Kass ie rt't. D (' t Ba r'::ma nn s itzt zwei Mei e r untc r de m Straße n­
niveau . Oi e gle iche Anlage läßt sich auc h für eine n hochllegenden Ka5Senraum bauen. 
We rtpapie re und Geld gelangen mitte ls ein es klein en Aufzuges von der Ha nd de r Kun­
dtn in die Hand des Kassi e rers und umgekehrt. Dieser Schaller bi etet große Siche rheit. 

, 
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Aus der Veuenkung schiebt sich automatisch ein Kasten hoch, über dessen Dach 
noch vor wenige n Minuten Fußgä nge r spaziert sind . Dieser ame rikanische Autoschalter ist 
für eine Bank geschaffe n, die von BUrge rstt!lge n und anderen Hä usern so umge ben ist , 
daß Autos nicht unmitt elbar an die Hauswand he ranfahren könn en. Stahl wi nd e und Glas 
der 'Kablne s ind kugelsiche r. Durch ein Kläppchen spi elt s ich der Zahlungsve rke hr a b. 

9 ij:'''MdffiQ 
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" Aber ganz so langsam ging es fruh er 
doch nicht zu", sagte ich, "Ich glaube, 
man übertreibt da ein w enig," 

"Gewiß, gewiß - aber das gehört 
alles mit zu dem Spiel. Die Kostüme und 
Perucken konnten sie Sich ohne weite­
res schenken, Aber Muße und Umstand 
is t Ja die Hauptsache beim EinkauJ -
das chi·chi wie's die Franzosen nennen; 
ddS Drum und Dran. Gewiß haben Sie 
bemerkt, daß wir nicht lü r die Ware 
bezahlt haben - sondern nur für die 
Zeit, die man fu r uns aufgewendet hat? 
Blumensamen, Reis, Ni::Ihnadeln - das 
hätte ich in der Zentrale für ein paa r 
Zehntel des Preises bekommen können, 
Aher ohne chi-chi:' 

" Das vers tehe ich durcnaus. In den 
"roßen Modehdusern wurde einst der 
Verkauf ja gewissermaßen zelebriert, 
ohne daß man auch nur im geringsten 
auf die Zeit achtete. Aber heute? Gibt 
es noch Leute, die zuviel Zelt haben?" 

Frau Naidu sah mich ernst an. " Wir 
alle haben zuviel Zeit", sag te sie nach· 
denklich. "Das ist das große Problem 
unserer Epoche, ja, ich möchte fast 
sagen, der Fluch, der auf uns lastet. 
Aber Sie werden noch genug davon zu 
sehen und zu horen bekommen." 

A ls wi r zurückkehrten, fand ich Dr. 
Naidu in seinem verdunkelten Arbeits· 
zi mmer beim Lesen von Fachzeitschrif· 
ten : ein MIkrofilmprojektor, der in dem 
Schreibtisch eingebaut war, wa rf das 
lichtbild einer Seite nach der anderen 
dUr die Lesepla tte vor dem Arzt. D ie 
Schri lt Wdr groO und deu ll ich und be· 
deutete ohne Zweifel eine große Er· 
leichterung für Dr. N aidu , der einen 
ganzen Stdpel Fachli teratur vor sich l ie· 
gen hatte. " Das ist pben tür Sie (>inge· 
troffen", sdgte ('C, " Hlldd hat es hplIle 
morgen vom Krankenhaus hierhN Ildch· 
gesdndt:' 

Es war die Elektrokdmera, die mir 
mein Redak teur versprochen hatte. 
Oh ne Gebrauchsanweisung heille ich 
nie gewußt, was Ich damit anfanqen 
sollte, Ihr w ichtiqster Bl;'standteil Wdr 
der eingebaute Transistor; er verstcirkt(' 
das auf der elek tronenempfindlichen 
Filmschicht auftreffende Bild der Linse 
so sehr, daß man M omentau fnahmen bei 
Kerzenlicht machen konn te. Auch bei 
völliger Dunkelheit waren Aufnahmen 
ohne kiJnstliche Lichtquelle moglich: 
allerdings mußte man dazu ei n Vorsatz· 
gerdt verwenden, das infrarote Strahlen 
aussandte, deren Reflex dann die Film· 
sl'hicht "belichte te". Natürlich kamen 
die Bilder in vollen Farben und drei Di· 
mensionen heralls - und zwar inner· 
hrt lb drei' Minuten, ohne separates Ent· 
Wickeln und Kopieren! All das besorgte 
die Kamera selbst. Der Redakteu r hatte 
auch die neueste Nummer der "Illu· 
strierten" beigelegt, um mir ei ne Vor· 
!,tellung von der Zeitschrift, Hir die ich 
arbeitete. zu geben. Sie hatte sich seit 
meinp ffi letz ten Beitraq im Jahre 1958 
wesentlich verdndert. Ein dickes Buch 
von 128 Seiten war daraus Cj pwolden, 
fast ausschließlich bebildert. mit nu r 
w enig Text. Und diese Bilder waren 
ni cht nur farbig, sie wirkten auch pla· 
stisch! Wi e war das mögl ich? Ich slu' 
d i<'Tte lange an dem Geheimnis herum, 
bis ich entdeckte, daß das Papier untC'T 
den Farbbildern nicht nach war, san· 
dern aus zahllosen winzigen kegelför· 
migen Erhöhungen bes tand . Unter dem 
y prgrößerungsg las erwies sich, daß 
ihre rechle und linke Seite verschieden 
bedruckt war,und da ausnorma lerlese· 
l'ntfernung jedes Auge eine andere 
Seite dieser Kegelchen sah, so ergab 
sich aus den beiden verschiedenen 
Bildern der drf'idimpnsionale Gpsrlmt· 
eindruck. 

Dr, Naldu trat ein. "Ich muß j etz t lOS 
Krankenhaus nach London", saqtC' ('(, 
"und mpine Frau ins Büro nach Paris. 
Ihnen steht beides zur Wahl. Außerdem 
würde sich auch Hawkins sehr frE'uen, 
wenn Sie ihn zum Lunch besuchten. Er 
würde Ihnen zu gern noch mehr von 
den Energiequellen erzdhlen ... " 

In diesem Augenbli ck unterbrach uns 
Frau Naidu . "Da ist ein Videophonge· 
spräch ans Kapstadt für Sie", sagte sie. 
" Es scheint, daß die W elLregierung 
etwas von Ihrem Fall erfahren hat. Je­
denralls wünscht Sie jemand vom 
Pressebüro zu sprechen." 

rj:llIM1nmn 10 

EGON LARS EN 

1)" wirst iJie 
2""""lt "om erle6e" 

Mi r behagte der Gedanke gar nicht. 
" W ie soll ten sie denn davon qehört 
haben?" fragte Ich Dr. Naidu. 

"Nun, wahrscheinlich durch das 
Standesamt Ifl Landon. Jrgendwie mußte 
das Krank enhaus Sie ja melden - mög· 
Iicherweise als GeburtsfalJ." Er lachte. 

Was Ich im nlichsten Moment auf dem 
Bildschirm zu sehen bekam, verschlug 
mir fast den Atem: ein blendend· 
schones M ädchen mit dunklem Haa r, 
rabenschwarzen Augen und einem 
strahlenden Lä che ln, Ich hielt sie sofort 
fur eine Armenierin, was ihr Name be­
stätigte, denn sie stellte sich als Maika 
Abadjan vor, Pressechef der Euro· 
Afrikanischen Sektion der W eltregie· 
rung. Sie bot mir eine Weltreise an, be i 
der sie selbst als Führerin fung ieren 
wollt e. 

"U ns liegt daran", sagte sie, "da ß Sie 
die interessantesten Länder von heute 
sehen. Wo möchten Sie beginnen? In 
Kanada? Oder in Indien?" 

Ich blickte Dr. Naidu Iragend an. "Ein 
ausgezeichneter Vorschlag", mein te er. 
"Ohne chauvinistisch sein zu wollen, 
würde ich Ihnt'n mcine eigene Heimat 
empfehlen, denn sie hat wirklich eine 
erslaunlil'he Wtlndluog erlebt." 

"I Im , ich da<.hte vielleicht zunächst 
an London - s< hlleßlich habe ich da ge­
wohnt und kann die Veränderungen 
viel besser beurteilen", erwiderte ich. 

"Für C'irre Fahrt nach London brau· 
chen Sie mich nicht", sagte Maika 
Abadjan mit ei nem winzigen Anflug 
von Unmut. " London können Sie sich 
flir später aufheben. Verstehen Sie 
nlC' ine Zpil ist nicht unbeschränkt." 

Cupyrlybl: Gelu. Weiß·Verlag 

Völlig verä ndert Is t die W elt, die den Repa rier Egon Larsen nach einem 
"Dornröschenschlaf" von 25 Jahren aufnimmt. Nichts ist mehr so, wie 
es früher einmal war. Professor Bergh, dem er sich vor 25 Jahren zu einem 
Tiefkühlungsversuch zur V erfügung stellte, lebt nicht mehr. A n seiner 
Stelle wirkt je tzt Professor Naidu, unter dessen Leltun~ Larsen nun daran 
geht, die "W elt von heute" - man schreibt das Jahr 1983 - zu entdecken. 
Di e Redaktion sein er e instigen Zeitschrift e rteilt ihm den Auftrag dazu. 
1m Haushalt des Professors e rlebt er e rste tJberraschungen, kauft aber 
anschließend in Läde n aus der Zelt des 18. Jahrhunderts RemUtlich ein. 

"Gut", erWIder te ,ch, D ie Aussicht. 
dieser schonen Frau zu begegnen, war 
zu verlockend. "Fa ngen wir mit Ind ien 
an," 

"In Ordnung", kam es von Ihr zurück. 
Morgen achtzehn Uhr ilul dem Flug­
hafen von Neu Delhi. Sie können von 
Pa ris um 14 .50 Uhr abOiegen. Die Flug­
karte bestelle ich für Sie. Bis morgen 
also!" 

Damit erlosch das Bild. " DII~ W elt· 
regierung tu t Ihnen wahrlich alle Ehre 
an", sag te Frau Naidu lachend. 

"Und ich bin pin fach erschlagen " , 
entgegnete ich, "Wie sich in diesen 
lunfundzwanzig Jahren die Presseleute 
verä ndert haben!" 

F lug n ach O sten 

Ich entschloU /fllch , Im Hause der 
Naidus zu bleiben, Zeitung zu lesen und 
in ddS Durcheinander meinPr ersten 
Eindrücke von der neuen W('1L Ordnunq 
zu bringen, Schließlu'h soille ich jd 
darüber schreiben. 

"Sie konnen gern meme Schrf'ib· 
maschine benutzen", sagte Dr. Naidu 

und nahm die Haube VO ll el,,~m Kastf'1l 
auf semem Schreibtisch ab , "Sie SpH" 
ehen hier hinei n und - sehen Sie -
hier wird das Papier I'lflgespanot. 
Meinen Sie, daß Sie dam i t frrtig w er­
den ?" 

Obwohl das Gerat immer noch 
Schrcibmaschi np hipß, hattp PS Imt rlPIll 
alten Tippkasten, auf dem irh f rüht 'r 
meine Artikel herunterhJmnH'rte, über· 
hdupt ke ine Ähnlichkeit mehr. Da war 
ein klei nes I landmikrofon, mit dem 
man, wovon il'tl schon immer geträumt 
hatte, wahrend des "Schreibens" im 
Zimmer auf und ab gehen konnte; eine 
Tastatur gab es nicht nwhr, denn die 
Maschine verwandelte da!' qpsprochene 
Wort unmittelba r und fast Idullos in ein 
gelipptes Manuskript 

Nachrlem die Naidu~ weggefahren 
wa ren - er nach London, sie nach Paris 
- mach te ich meine ersten Versuche 
ddmit, und es gelang mir soqar, ei neH 
Text zustandezubringen, dN ungf'fdhr 
das ausdruckte, was ich ~aqt'n woHtt'. 
Die Rechtschreibung dl'r Maschine 
schockierte mich Iwar, abN ich hofllt" 
daß die Dru f..ke r bcim Setzen die Sachl' 
automatisch Ul OrdnunlJ brilHlPn wü r­
deli . 

Dann wandte ich mich der Zel tunq zu. 
Sie war nach bestimmten Gebieten, z. B, 
Politik, Wirtschaft oder Wissenschaft, 
neordnel , lind Jcdes Gebiet umfaßte 
ei ne Unzahl vl)n kurzen Mpldungen allS 
der ganzen Welt und einen qroßen Leit­
artikel. Was fur ei n UnlNschied zwi· 
~chen der "New York & Lundon T imt's" 
und der "Illustrierten"! 

Ich bCHdnn diP Ilt'ueslen Ndchrichten 
zu stuc1ieren . Es war eine st'lIsamc, 
fremde W eil, die sich mir da l·nthüllte. 

Da hath' die Jdhres tagung des Inter· 
nationalen Verbdnds der Hersteller syn­
th etischer Fasern und Fertigfabrikate 
in Taorlllina stdLLgefundpn. N ach lanHen 
Deba tten hatte man den Antrag, Sdmt­
liche Erzeugnisse dN V erba ndsm itglie· 
der von nUll all mit dem Etikett "Garem· 
tiert kt' ine Wollr " 7.U versehen, mit 
klei ner Mehrheit abgelehnt. Dip Woll, 
lind Baulllwollspinnereien - so wurrle 
auf dN Tagunn berichtet - hätten ver­
sucht, synthl'lische Erzeugnisse zu imi· 
tieren. Diese Manöver zielten auf 
Tdllschung des ahnungslosC'n Kunden 
ab, der heute an die Reiß-, Relb- und 
Knitterfestigkeit sowie die Eldstizitdt 
und W iderstandsfdhigkci l gegen Tem· 
peratu r, Säuren und Schädlinge aller 
Art gewöhnt sei, wie sie natürlich nur 
die Kunstfaser besi tze. Viele Sprecher 
wdndten sich Qegen den Vorschlag des 
Et iketts "Garantiert keine Wolle" mit 
dem Argument, diese Maßnahme 
kanne von den wenigcll uberlebendpn 
Woll· und Baumwollfabnkanten (deren 
Anteil an der gcsamten Weltproduktion 
von Textils toffen nur noch 2,4'1. betrug) 
als Uberschä,tzung ih rer Konkurrenz· 
fähigk eit gegenüber den Kunstraserpro· 
duzenten aufgefaßt werden . 

So winzig sind di e Krislalle, daß sie nur mit Hilfe eine r Pinzette und e ines Ver· 
größerungsgtases In de n Transis tor eingesetzt werden kö nnen. Hier haben wir es mit 
Germa niumkrislall en zu lun, die In dem klei ne n Tran.s ls torgerä t de n Fluft de r Elekt ronen 
venUlrken und s teuern, o hn e dabei se lbst - In Irgende lne r Form - Ene rgie zu verbrauche n. 

Ein andercr Artikel war eine Repor· 
tagp über die erste Vorführung der 
von ei nem deutschen Erfinder konstru· 
ierlC'1l Zwölfsprachen-KorrE'spondenz· 



maschine, die GeschCiftsbriefe nach dem 
Prinzip des kybernetischen Analog­
Rechengeräts - vom Volksmund noch 
immer "Elektronengehirn" genannt -
innerhalb von Sekunden bruchteilen 
übersetzte. Die der Presse gezeigte 
Maschine hatte ein Stamm-Vokabular 
von 1200 Wörtern, das durch weitere 
600 Wörter aus dem Fachbereich des 
Unternehmens, das sie verwendete, er­
gänzt werden konnte. Der zu über­
setzende Brief oder Bericht wurde auf 
einer Tastatur getippt; dadurch wur­
den in ein Papierband in bestimmten 
Mustern angeordnete Löcher gestanzt, 
die in der Maschine die entsprechen­
den Impulse auslösten. Durch einen 
lIebeldruck wurde sie auf die ge­
wünschte Sprache ei ngestellt. 

In Frankreich, so l autete eine weitere 
Meldung, war das erste Haus aus 
Plastik-Schaum hergestellt worden. Der 
Schaum wurde von einem Apparat von 
der Größe einer Waschmaschine am 
Bauplatz erzeugt und in vorgefertigte 
Formen gespritzt, wo er innerhalb einer 
Stunde erstarrte. Der Schaum konnte in 
zahlreichen Farben ~Ieliefert werden, so 
daß kein Anstrich mehr nötig war. Für 
den "Amateur", der sich selbst sein 
Heim bauen wollte, schien dies eine 
ideale Lösung zu sein. Der Berichter­
statter wies jedoch noch auf andere 
Baumaterialien und Hilfsmittel hin, die 
dem Amateurbaumeister gute Dienste 
leisten konnten. Da gab es eine "Kühl­
farbe", die Titanium-Dioxyd enthielt 
und die infraroten oder Wdnneslrahlen 
der Sonne zurückwarf: " ... also 9ut 
geeignet für den Eigenheimbau in den 
heißen Industrieländern", wie es in dem 
Bericht hieß. "Für Länder, die noch 
keine WeUerregelung besitzen und da­
her unter unbeschränkter Regenzeit 
leiden, wird dagegen Mauerwerk aus 
Silikonziegeln empfohlen . Die Silikon­
behandlung von Ziegeln erhält sie nicht 
nur auf unbegrenzte Zeit porös, sondern 
verleiht ihnen auch die Eigenschaft, 
Wasser abzustoßen, anstatt, wie dies 
beim Mauerwerk alten Stiles geschieht, 
Wasser anzuziehen. Wer sich jedoch 
sein Haus schon gebaut hat, Innen­
wiinde aber ändern oder Hubschrauber­
garagen anbauen will, dem wird das 
neue Vinyl-Spritzsystem von Nutzen 
sein. Billigstes Kunststoffmaterial wird 
durch Bespritzen mit Vinyl witterungs­
bestiindig, fest, geräuschundurchldssig 
und abwasch bar ... " 

Eine merkwürdige Meldlln~1 k.am aus 
London. Für die große Internationale 
Ausstellung im nächsten Jahr bereitete 
die Unterhaltungsabteilung von Scot· 
land Yard eine Sonders('hdu "Verbre­
chen in Alt-London" vor, mit einer ge­
nauen Nachbildung der einst berüchtig­
sten Gdßchen von Soho, einem Kino für 
die Vorfuhrung von zweidimensionalen, 
schwarzweißen Tonhirnen mit Krimindl­
themen, wie sie seit 1970 verboten 
waren - und echtem Londoner Nebel: 
"Jede Stunde einmal werden die Besu­
cher zehn Minuten lang ein Schauspiel 
genießen, das nur noch die ältere Gene· 
ration kennt - eine richtige Londoner 
Erbsensuppe ... Mitglieder des Zaube­
rerklubs der ,Bobbys' werden sich dann 
jedesmal in Zivil unter die Besucher 
mischen und ihnen Brieftaschen und 
Uhren ,stehlen' - um ihnen zu demon­
strieren, wie einst die Taschendiebe den 
Londoner Nebel ausnützten. Die Gegen­
stdnde werden den ,Opfern' am Aus· 
gang wieder mit einer vom Polizeidirek· 
tor persönlich unterzeichneten Gedenk­
karte ausgehändigt ... 

Ein leises Summen ließ mich plötzlich 
aufhorchen. Es dauerte eine Weile, bis 
ich feststellte, daß es von der Haustür 
kam, und noch länger dauerte es, bis ich 
unter eIl den zahllosen Knöpfen den ge­
funden hatte, der die Türe öffnete, um 
Hawkins eintreten zu lassen, der mich 
zum Mittagessen abholen wollte. 

Im Vergleich zu Hawkins Heim 
wirkte das der Naidus geradezu alt­
modisch. In der Eingangshalle war eine 
ungeheure Schaltwand ei ngebaut, von 
der aus er so ziemlich alle Funktionen 
des Haushalts steuern und kontrollieren 
konnte - Zimmerwärme und Video· 
phon-Lichtzeichen, Feuer- und Ein­
bruchsalarm, Fernsehempfang und Elek· 
troherd. Obwohl er noch Junggeselle 
war, hatte er bereits Bildschirme ange­
bracht, die ihm jederzeit anzeigen konn-

ten, welche Familienmitglieder sich in 
welchem Zimmer befanden, was das 
Baby machte und ob die größeren Kin­
der auch ihre Schularbeiten erledigten. 
Er konnte sehen, wer an der Tür war 
und welche Arbeiten er am Tage noch 
zu erledigen hatte - das unheimliche 
Gerät besaß nämlich obendrein noch 
ein elektronisches "Gedächtnis". 

" Ist bloß eine Spielerei - nichts wpi­
ter", erklärte Hawkins schmunzelnd, als 
ich,starrvorStaunen, seine Einrichtung 
bewunderte. "Man kann auch ganz gut 
ohne so etwds auskommen. Aber mir 
macht es SPdß." Damit drehte er an 
einigen Knöpfen, und auf einem der 
Schirme erschien das Bild ei ner Brat· 
pfanne, in der ein paar Würste brutzel­
ten. "Sieh t so aus, als ob das Essen fer­
tig wäre", sagte ef strahlend. 

Nach Junggesellenart aßen wir in 
der Küche. Als Hawkins bei einem Glas 
Bier - echtes Münchener, keine syn· 
thetische Imitation - von den Energie­
quellen der Welt zu reden begann, 
wurde er fast poetisch. "Unsere Ener­
giequellen - ja, wo soll ich da anfan­
gen?" meinte er. "Wir haben so vlele~ 
undwirbrauchen sie auch alte!Goltsel 
Dank haben wir jetzt endlich die Krise, 
die vor kurzem noch die ganze Welt be· 
drohte, überwunden. Denn die Kohle· 
vorkommen reichten einfach nicht mehr 
aus, und Kernenergiestationen waren 
noch nicht genug vorhanden. Nun aber 
können wir sagen, daß die Welt reich 
ist, das heißt. daß jedermann eine aus­
reichende Menge billiger Energie zur 
Verfügung hat. Da sind .mnächst ein­
mal die Thermonuklear-Werke zu nen­
nen , die9rößlen, die wir hilben und von 
denen es auf der Welt nicht mehr als 
ein halbes Dutzend gibt. Sie sind näm· 
lich kompliziert, lind ihr Bau ist recht 
kostspielig. Es smd ja auch erst ein 
paar Jahre vergdngen, seitdem wir ge­
lernt haben, diese ungeheure Energie, 
die Energie der flammenden Sonne, 
zu verwenden." 

"Ich erinnere mich", unterbrach ich 
ihn, "wie Mille der fünfziger Jahre die 
Wissenschaftler davon sprachen, daß 
sie einen Weg ge[unden hätten, den 
Fusionsprozeß der Wasserstoffbombe, 
des damals größten Feindes der 
Menschheit, zu zähmen. Die Wissen­
schartler sagten damals voraus, daß 
mdn aus einer Tonne Wasser die 
Energie von einer Million Tonnen 
Kohle schöpfen werde. Dann ist also 
dieser Traum Wirklichkeit geworden?" 

"In gewisser Weise ja. Die Energie 
an sich stellt heute kein Problem mehr 
dar. Es liegt nur an der Kompliziert­
heit der Anlagen und vor allem an den 
Sicherheitsvorkehrungen für die Be­
völkerung, daß Zahl und Größe dieser 
Werke so begrenzt sind. Sie müssen 
tiel unter der Erde liegen und voll ­
automatisch sein, und sie erfordern 
eine ungeheure Anfangsenergie, um 
in Gang gebrdcht zu wcrden. Dazu si~d 
Temperaturen von einer halben Mil­
lion Grdd nölig. Diese werden durch 
Stoßwellen erzeugt, die ihrerseits wie­
der durch schnell wechselnde, elektro­
magnetische Felder zustande kommen. 
Sie sehen also, es ist nicht ganz so ein­
fach, wie sich das anhört." 

"Und wie steht es mit den .nor­
malen' Atomkraftwerken?" 

"Sie bilden lur die meisten Länder 
heute die Hauptquelle der elektrischen 
Energie, aber durchaus n~cht die ~in­
zige. Fast alle werden mit ~I~tonll~m 
betriepen, das jetzt viel billiger Ist 
lind reicher anfällt als das :latürliche 
Uran. Schiffe, Verkehrsflugzeuge, Züge 
und Lastwagen sind zum größten Teil 
heute mit kleineren Reaktoren ausge­
rüstet." 

.. Mit Reaktoren, die Dampfturbinen 
treiben, vermute ich?" 

,,0 nein, das gibt es nur noch in 
alten Elektrizitätswerken und bei alte:l 
Fahrzeug!'n. Die modernen Plutoni~m­
oder Strontium-go-Reaktoren arbclten 
alle mit Transistoren, die die ent· 
weichenden schnellen Elektronen ab­
fang en und in langsam fließende um­
formen - mehrere hunderttausend 
langsame Elektronen .für e.in einzelnes 
schnelles aus der radloakliven Quelle: 
kurzum, die Kernenergie wird unmit­
telbar in elektrischen Strom umge­
wandelt. Sie wissen doch, was ein 
Transistor ist, nicht wdhr? 

"Hm .. :' Ich wuhlte in meinen Er­
innerungen. Es hatte so etwas gegebe~, 
was man einen Transistor nannte, ein 
Gerät von Streichholzgröße, das die 
Verstärkerröhre bei allen möglichen 
elektronischen Vorrichtungen, von 
Hörapparaten bis zu Rechenmaschinen, 
zu verdrängen versprach. Damals hatte 
man es jedoch bestenfalls als wissen­
schaftliche Kuriosität betrachtet. 

Ich möchte Sie nicht mit lech­
ni;~hen Einzelheiten langweilen", sagte 
Hawkins, "aber wenn alle Transi­
storen auf der Welt plötzlich zu arbei­
ten aufhörten, würden die meisten Be­
tätigungen der Menschen zum völligen 
Stillstand kommen. Dieses Gerät 1Je­
besteht aus ei nem winzigen Kristall, 
der den Fl uß der Elektronen verstärkt 
und steuert, ohne selbst viel Energie 
zu verbrauchen. Sein Energiever­
brauch ist so gering, daß er nur einen 
winzigen Bruchteil von dem ausmac~t. 
was in früheren Tagen eine RadlO­
I öhre benötigte. Der Transistor Ist 
praktisch von unbegrell'zter Lebens­
dauer. Er hat weder Glas- noch MetalI­
läden. Da er so klein ist und mit so we· 
nig Energie auskommt, erspart er au.ßer­
dem eine riesige Ml'nge an GeWicht. 
Und wenn man ihn in einen Atom­
reaktor einbaut, erspart er obendrein 
noch so viel Raum lind Installierungs­
arbeit, daß er heutzutage die Kern­
energie praktisch für jedermann ver­
fügbar gemacht hat. Sehen Sie!" 

Er zeigte nach einer Ecke an der 
Küchendecke, wo eine kleine Schachtel 
von der Größe einer Zina rettenpak­
kung angebracht war. "Das ist eine 
Atombatterie, wie wir es nennen, -
ei n Slück Strontium-9Q und ein Tran­
sitor. Die Schutzhülle nimmt den 
meisten Raum ein, das Gerät ist in 
Wirklichkeit noch viel kleiner. Nichts­
dest )weniger beliefert es das ganze 
I faus mit niedergespanntem Strom, 
während der hochgespannte Strom aus 
einer anderen Quelle stammt -" 

.. Vom Atomkraftwerk?" 
"Nein, dafür habe ich meine eigene 

Kraftanlage, wie Sie gleich sehen we.r­
den, wenn wir mit dem Kaffee fertig 
!:oind." 

,.Ich nehme an, daß in dieser moder· 
lien Welt durch die elektrische Energie 
der großen Kraftwerk~ die ganz~ Erd.e 
und jedes Haus und Jede Fabnk mit 
Strom versorgt werden", sagte ich und 
trank meinen Kaffee aus. 

"Das wäre ohne weiteres möglich", 
erwiderte Hawkins, "wenn wir heut­
zutage nicht un vergleichlic~ mehr E~er­
gie benötigten als, sagen Wir, vor funf· 
undzwanzig Jahren. Da jedoch der ·Be­
darf täglich steigt und da wir alle ver· 
hindern wollen, daß es *je wieder. eine 
Krise in der Energieversorgung gibt -
denn schließlich hängt das Glück der 
Menschheit von billiger Energie ab -, 
nutzen wir eben jede sich bietende 
Quelle. Die Hauptversorgung erfolgt 
natürlich durch das große Kraftstrom­
netz oder besser die Kraftstromnetze, 
denn es gibt mehrere davon: eines, das 
den gesamten Eurasischen Kontinent 
bedeckt, ein anderes, das sich über 
Nord- und Südamerika erstreckt. Alle 
derzeitig vorhandenen Kraftwerke, vo~ 
altmodischsten Wasserkraftwerk biS 
zum modernsten Thermonuklearwerk, 
liefern ihre Energie an diese Stron.1. 
netze ab. Daneben gibt es dann die 
schon erwähnten Fahrzeuge aller Art, 
die mit kleineren Reaktoren betrieben 
werden. Nicht zu vergessen natürlich 
die Raumraketen, die die Verbindung 
mit unseren Satelliten au frechterhal­
ten ... " {forlse tzung folgt) 

Aus Stahl und Glas, ein Bauprojek t der ~ 
Zukunftl fra nk 1I0yd Wrlgbt, Amerikas 
außergewöhnlichster Architekt, e rsann die­
se n eX lravagante n Turm, der wie ei ne drei­
eckige Na del vom Erdbodeo aufsteigt und 
eine Höhe von 1609 m e rreicht. In de n 528 
Stockwerken dieses Ba uwerks sollen mo· 
de rne BUroräu mp. unte rg ebraCht werden. 
Wä hre nd die ers ten filnt Elagen durch 
Rolltreppen zu erreichen wären, mUßte n 
zu de n anderen 523 Insge,aml 56 AufzUge 
fUhren, die durch Atomenergie an~elrteben 
werden so lle n. 130000 Personen m nd en in 
di esem Gebäude, das ei ne Nutdläc he von 
1,2 MIllionen qm aulwelsl, leicht Platz. Die 
Baukosten wOrden sich e lwa auf 100 Mil­
lionen Doll ar belaufen. Der Auflraggebrr 
dafür hat sich aber noch nlchl gefunden . 
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Der reiche Hafen - Eine kleine Insel im Aufbau 

Fast vierhundert Jahre lang war 
Puerto Rico spanische Kolonie, die 
strategisch wichtig. doch wirt­

schaftlIch arm war und von den rei­
cheren BeSitzungen Spaniens unter­
stutzt werden mußte. Obwohl das Land 
bereits einen hohen Grad der Selbst­
verwallUng erlangt hatte, wurden so­
fort nach Abtretung der Insel an die 
Verellllgten Staaten Ende des 19. Jahr­
hunderts einige der dringendsten Re­
formen durchgefuhrt, und das Kapital. 
das in dIe Zuckerindustne floß. verhalf 
dem Land,.. zu ncuem Wohlstand. 

Das aber war erst eIn Anfang. Funt­
zig Jahre lang war das Land politisch. 
wirtschaftlich und sozial zurückgeblie­
ben. Doch die inzwischen erzielten 
Fortschritte wurden immer größer. und 
Ruckschläge traten immer seltener ein, 

dis die Bewohner der Insel und dip 
d{'s Festlandes sich gegenseitig mehe 
und mehr zu vHstt'hen begannen. 

Nachdt'1ll die Vereinigten Staaten 50 
Jahre Janq dIe Gpschlchte der Insel ge­
lenk t halten, rdumte der dmenkanische 
Kongreß im Jahrl' 1948 den Portorika­
nern das Recht eIn, sich ihren Gouver­
neur selbst zu wähl('n Zwei Jahre spti­
ter wurde der erste Entwurl einer Ver· 
lassung fertiggestellt, der amerikani­
schen Regierung zur Billigung vorge­
leg t und vom Volk!' von Puerto Rico 
in einem Volksentscheid bestätIgt. MIt 
uberwälligender Mehrheit entschieden 
sich die Portorikant>r wedpr für den 
Anschluß an die Vereinigten Staaten 

~ei und eine halbe Stun~e braucht man Im Flugzeug, um 

vom südöstlichen Zipfel des amerikanischen Festlandes 

nach Puerto Rlco zu gelangen, der kleinsten Insel der Gro· 

ßen Antillen In der Karibischen See, die In den vergan· 

genen Jahren einen so wunderbaren wirtschaftlichen Auf· 

stieg genommen hat. In kaum einer Generation hat sich 

Puerto Rlco von einer Kolonie zum Commonwealth eigener 

Prägung entwickelt. Seine Sterblichkeitsziffer Ist heute eine 

der niedrigsten der Welt, die Zahl der Analphabeten sank 

von 80 auf 20 Prozent, und das Volkseinkommen hat sich pro 

Kopf der Bevölkerung beinahe verdreifacht. 

als Bundesstaat noch für dIe volle Un­
abhilOgigkeit ihres Landes, sonder:1 sie 
wählten dIe Form eiN Commonwealth­
verwaltung Es ist dIe eines freien as­
soziierlf'n Stadles. In dem der ein­
zelne sPine amerikanische Staats­
biJrgerschaft behdlt und die Insel dem 
amerikanischen Wirtschaftsgebiet a lIch 
W("lter angehört. während dIe R<,gie­
rung dN Insel vom Volke selbst ge­
wahlt wird. 

Doch nicht nur die politische Lage 
hat sich 111 Puerto Rico geändert. Dds 
Volk verlangte eine alJgemei:lc Er­
hohunq seines Lebensstandards - aus­
reIchende Ernährung. bessere Woh­
nungen und Schulbildung fur jeden 
Portorikaner. "Unser Verhängnis war". 
erklarh' Gouverneur Louis Munoz Ma-

rin, "dflß wir allzusehr dazu neigten, 
für das UngJuck andere verantwort­
lich zu machen und unsere Rettung 
von anderen zu erwarten. NIchts ge­
schah, solange wir uns nicht auf uns 
selbst besannen." 

Voller Ehrgeiz und Energie gmg 
Puerlo Rieo daran. seine Wirtschart Zli 

industrialisieren und dE'n Mehrfrucht­
anbau in der Landwirtschaft einzu füh ­
ren. Ein Ami hiT Land{'splanunq und 
eine Verwaltung tur Wirtschaftsent­

wicklung nach chilenischem Vorbild 
wurden geschaHen, zwei Behörden, die 
bereits bemerkenswerte Erfolge aufzu­
weisen haben . 

Die Grundlage für die Industrialisie­
rung Puerlo R1eos wurde in den Jah­
ren der WJrtschaftsdepression gelegt, 

als die amerikanische Bundesregierung 
auf der Insel elllen wirtscha ftlich e:1 
W iederau fbaudienst einrichtete. Sollte 
Puerto Rico industrialiSiert werden, 
dann brauchte man Zement für den 
Straßen bau und die Errichtung von fa­
briken, und die Wasserkrafte mußten 
zur Erzeugung des hn den Betrieb der 
Fabriken notwendigen elektrischen 
Stroms nutzbar gemacht werden. So 
baute die amerikanische Regierung das 
erste Zementwerk selbst und verkaufte 
es später an die Regierun~ von Puerto 
Rieo. die den Kaufpreis aus den er­
zieHen Gewinnen bezahlte. 

Heute entsteht in Puerto Rico in je­
der Woche eine neue fabrik. Die 
Werke werden von der Verwaltung fiJr 
Wirtschaftsenlwicklung gebaut und an 
private Unternehmen vom Festlande 
und aus anderen Ländern verkauft oder 
verpachtet, die sich auch zum T eil auf 
der Insel niederlassen. Neuen geplan­
ten Betrieben und bereits etablierten 
Firmen wurden Steuervergllnsligunge:1 
eingeräumt, um sie zu ermutigen, 
Zweigniederlassungen auf der Insel zu 
errichten. Berufs- und Fachschulen sor­
gen für Nachwuchs an ausgebildetem 
Personal. 

Inzwischen hat das Amt fur Landes­
planung ähnliche Erfolge aufzuweisen 
mit seinem Programm der Landreform, 
der Schaffung neuer Siedlungsslellen, 
dem Anbau neuer und besserer land­
wirtschaftlicher Erzeugnisse und in sei­
ner Suche nach neuen landwirtschaft­
lichen Produkten und nach nellen Ver-

EIn g r oßes Woh nungsbauprogra m m ha i di e Regie rung ges ta r tet , um mit den Slums aufzu rä ume n. 
Trotzdem Ist Puer lo Rlco, der " reich e Hafen", noch 13ng sl kein Paradies. Die Inselbewohner sind aber 

Erwach sen enbildu n g Jm Fre i e n . Als Puerlo Rlco Im Jahre 1940 den 
großzügIgen Ausbau se ines Erzlehungs- und Bllduogswesens e inleite te • 
nahmen nahezu 5(J", all er Ki nde r und Jugendllcben In eine m geregelten 
Unterrlcbt tell . He ute s ind es bereits n"I. Mit grolem Elfer hol en die 
Erwacbsenen Jell.t nach. was sie In Ihrer Jugend Dicht le rn en konnten. 

• mI dem Wege, sich unl er Mitarbeit eines jede n einzelnen ein besse res Leben zu gestalten. Das Durch­
.chnillseinkommen 151 In den le lzten Jahren s lark angestiegen. Auch de r Gesundheitszus tand der Be völke­
rung hob sich in ers tau nlichem Umfang. Oi e Malaria Ist beseitigt . So gehl es schrittweise aufwärts. 
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Die Haupl5tad' von Puer'o Ric o. 
San Juan, hat ei ne ha lbe Million Einwoh­
ne r und liegt a uf me hre re n kleinen Inse ln, 
di e durch BrOcken mlle lnander ve rbunde n 
s ind . Im Vo rde rgrund un serer Lufl a uf­
nahm e is t die aus de m 16, Jahrhunde rt 
s la mm ende Festung EI Morrow 1U sehe n. 
Das Boll we rk lelslete de n Span iern und 
HolUl.nd ern e rfolg reich Widersta nd, als sie 
vers uchte n, die ma lerische Insel t u e robe rn . 

wertungsmoglichkeiten für alte Er­
zeugnisse. 

Nach einem alten Gesetz, das den 
Besitz von mehr als zweihundert Hek­
tar Land verbietet, hatte die Regierung 
von Puerto Rico den Besitzern großer 
Zuckerrohrplantagen einen großen Teil 
ihres uberschüssigen Landes abgekauft, 
aufgeteilt und an einzelne Bauern ver­
kauft und auf dem Rest ländliche Sied­
lungen errichtet. 

In diesen ländlichen Siedlungen er­
halten besitzlose Landarbeiter ihr eige­
nes kleines Stück Land, auf dem sie 
sich im Rahmen eines von der Re­
gierung unterstützten Selbsthilfepro­
gramms ihre Siedlungshäuser bauen. 

DerMehrrruchtanbau ist ein Problem, 
das nicht nur das landwirtschafts­
ministerium, sondern das auch andere 
Regierungsstellen angeht. Zum Beispiel 
bevorzugen die Bauern den Anbau 
von Zuckerrohr nicht nur, weil er ge­
ringe Schwierigkeiten bereitet, son­
dern auch, weil günstige Transport ­
möglichkeiten, Zuckerfabriken und 
Raffinerien zur Verfügung stehen, Kre­
dite leicht zu bekommen sind, und weil 
die Bauern mit einem gesicherten Ein­
kommen von durchschnittlich 500 Dol­
lar p ro Hektar rechnen können. 

Statt den auf der Insel angebauten 
Tabak als Rohtabak zu verkaufen, wird 
die Fabrikation von ZIgarren gefördert, 
wodurch fur das Produkt ein Absatz· 
markt in unmittelbarer Nähe ,sowie zu· 
sätzliche Arbeitsmöglichkeiten für die 
Bevölkerung geschaHen wurden. 

Mit der Zuchtung des früher wild ­
wachsenden Azarolbaums, der kir­
schenlihnliche Früchte trägt. die acht­
zigmal soviel Vitamin C enthalten wie 
anderes Obst, hai sich eine neue Indu­
strie entwickelt. Diese Obstart wird 
jetzt zum ersten Male in Plantagen an­
gebaut und kommerziell verwertet: der 
Saft wird in Konserven gefüllt , gefro­
ren und anderen Zitrusfrüchten beige­
mischt. 

Als Puerto Rieos Bewässerungsdiensl 
im Jahre 1915 das erste große Projekt 
abschloß, war zum Betrieb der Pump­
werke auch ein Elektrizitätswerk ge­
schaffen worden, das auch die nicht an 
private Elektrizitätswerke angeschlos­
senen Ortschaften mit Elektrizität ver ­
sorgt. Die Nachfrage nach elektri ­
schem Strom war so groß, daß sich die 
Regierung selbst zum Großlieferanten 
von hydroelektrischer Energie entwik­
kein mußte. Heute werden auf der In­
sel pro Kopf der Bevölkerung mehr 
Kilowatt elektrische Energie erzeugt 
als in Brasilien. 

Das Amt für Wasserwirtschaft, eine 
selbständige Regieru ngsbehörde, ist für 
die hydroelektrische Energiewirtschaft 
der Insel verantwortlich. Zur Zeit ver­
legt es Rohrleitungen in einer Gesamt­
länge VOn etwa 13000 Kilometer, baut 

Bewdsserungskanale und Freileitungen 
sowie fünf Stauddmme, die nach Voll­
endung das ausgetrocknete Lajas-Tal 
in der südwestlichen Ecke der Insel 
mit Wasser aus dem Gebirge versor­
gen sollen, wodurch 12000 Hektar bis­
her unfruchtbaren Bodens der land­
wirtschaftlichen Nutzung erschlossen 
werden. 

Die Portorikaner sind ein fröhliches, 
friedliches Volk, das von Natur lie­
benswürdig und sehr arbeitsam ist. 
Vielleicht hat ihre große Kinderliebe 
zu den Schwierigkeiten beigetragen, 
denen sie gegenüberstehen - der 
Ubervölkerung einer kleinen Insel, 
die zuwenig anbaufähiges Land, nur 
wenige natürliche Hilfsquellen und bis 
vor kurzem noch keine Industrie be­
saß. Doch die sehr hohe Geburtenzif­
fer, 42 pro Tausend im Jahr 1947, ist 
seit Verbesserung der Wirtschaftslage 
im Sinken. 

Mit der Verbesserung der wirtschaft­
liche n Lage hob sich auch der Ge­
sundheitszustand der Bevölkerung. In­
nerhalb einer Generation wurde die 
Malaria praktisch beseitigt, und die 
Zahl der Todesfälle ging im Jahre 
1940 von 500 je 100 000 auf weniger als 
90 zurück, Ähnliche Zahlen lassen sich 
auch für andere Krankheiten anführen, 

Was dem Besucher in Puerto Rico 
vieI1eicht am meisten auffällt, ist das 
Streben der Bevölkerung nach Schul­
bildung, Dreißig Prozent des Staats­
haushaltes werden für Schulen ausge­
geben, und diese Summe reicht immer 
noch nicht aus, um den starken Bil-

dungsdrang zu befriedigen. Zahlrei ­
chen ländlichen Gemeinden erklärte 
die Regierung: "Baut euch die Schule 
selbst; wir sind bereit, euch den Lehrer 
zu stellen." 

Ein Besucher eines Schulungskurses 
fur werdende Mütter war erstaunt. als 
er feststellte, daß eine der jungen 
Frauen gleichzeitig mit ihrem Zeugnis 
über die erfolgreiche Beendigung ihres 
Kurses auch ein Diplom zum Besuch 
einer höheren Schule erhielt. . 

"Wollen Sie etwa behaupten, daß 
diese junge Frau, die ein Kind er­
wartet, noch die Schule besucht?" 

"Ja", lautete die Antwort. "Sie kön­
nen sich gar nicht vorstellen, wie 
wichtig die Portorikaner ihre Schul­
bildung nehmen. Der größte Wunsch 
dieser jungen Frau ist es, ein Diplom 
zu bekommen, um weiter die Schu~e 
besuchen zu können," 

Bei der Gelegenheit erzCihlte einer 
der Ärzte folgende Geschichte: "Eines 
Tages kamen die Pförtner unserer An­
stalt zu mir und beklagten sich, daß 
alle Welt heute studiere und das Abi­
tur mache, sie selbst aber davon aus­
geschlossen seien, Könnten denn nicht 
auch sie etwas lernen? Auf unsere 
Frage, was sie denn nun eigentlich 
studieren wollten, entwarfen sie uns 
ihr Programm. ,Gur, erklärten wir 
ihnen, ,wir geben Ihnen für Ihren Kur­
sus acht Monate lang einen Abend im 
Monat frei.' ,Nein', erwiderte uns ihr 
Sprecher, ,uns wäre es lieber, einen 
Abend in der Woche für diesen Zweck 
frei zu haben.''' 
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I m m er n e ugierig und stets au f Entd eckungsreise Isl Frldoll n, das waschechte Stinktier aus 
dem Norden der Vereinigten Staaten. Hier beschnüffelt es eine ParfOmflasche und sucht den Ein ­
druck zu erwecke n. als wenn es kei n Wässerchen trÜbe n und nicht die luft verpesten könnte. 

Fridolin, der Skunk, und Susi, die Katze 

Wäsche wider Willen 
h waren einmal e ine Hauskatze und ein Stinktier, die lebten einträchtig In 
der Familie eines Rechtsanwaltes. Es lehlte den belden an nichts, und sie wur· 
den gehalt~m wie die Kinder des Hauses. Manchmal aber, wenn Ihre Spiele 
gar zu wild wurden, konnte es geschehen, daß das Stinktier sich vergaß und 
seinem Namen alle Ehre machte. Dann wurde ein Zwangsbad von der Haus .. 
trau angeordnet .•• und wenn sie nicht gestorben sind • •• 

.... 
Das Is l Su sl . eine ganz normale 
Hauskatze, allerdings noch sebr Jung 
und unerfahre n. Sonst wäre ihr wohl 
ei ne übe lrieche nde Erfahrung ers parl 
geblieben be im Umgang mll de m Skunk 

• 

Sehr ungewoh n t Is t IUr Frldolln der 
Seifenschaum. Das Stinktier scheint 
sich auch nicht viel a us der Rel nllch­
keHskur, die Frauchen angeordne t hat, 
zu machen. Sie wird we nig Zweck haben. ... 

Dem Sch aumbad entstiegen ist Susl. Allerdings schei nt sie noch sehr mit­
genommen vo n der Strapaze. Am meiste n grämt s ie sich über Fridollns Hinter­
list. Wo die heiden sich doch schon 50 lange kenn en I Zuerst ging Ja auch all es 
ganz gul, u nd s ie haben lustig miteinander gespielt. Dann aber se tzte Frldolin 
se in e Stinkdrüse In Tällgkelt. Und das war selbst ftlr die zäheste Katze zuviel. 

M it w ahrem U nschuldsblIc k läßI Frldolln 
sich abtrocknen. Was di ese Susl sich einbildet, 
denkt e r. Schließlich wa r s ie es, die mir mit 
Ihre n Krallen zu nah e gekommen ist. Und mein 
Pelz is t la vicl wertvoll er ais de r e in e r Ka ILC. 

U n verst anden u n d gekriinkt wendet Frl­
doli n sich ab und zieht sich In seine Beha usung 
zurück . Es Ist besser, Ihn dGrt nicht zu s töre n, 
sonst müssen wir a m Ende auch noch In di e 
Badewa nnel FrldolJns Drüse hat es in slchl 
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Geröstete Ii eringe. vom Haus­
herrn seihst gebraten und dargereicht. 
gibt es leden Dienstag Im Atelier des 
Dekorationsmalers Plerre Derion in 
Saint Germaln des Pres. Er gründe'e 
den Herings. Club Im eigenen Heim. 

B e i der Arb e it ! Mit seiner Idee 
wollte der Ktlnstler jenem Tier hul· 
digen. das es 10 vielen Künstlern er­
möglicht, billig zu lebe n, u nd sie 
sicher schon oft vor dem Verhungern 
bewahrte : dem anspruchs losen H eri ng. 

T 

"Det d'tetiHg ist tot I 
es le6e ~et d'tetiHg I 
Es gibt nicht nur den Vlco·Torrlanl·Club oder die Marla·Schell·Verelnlgung, In 
der sich Halbwüchsige unter UberlebensgroBen Bildern des oder der Ange· 
beteten zusammenschließen und gemeinsam schwärmen. In Paris wurde kürz­
lich der sogenannte Herlngs.Club gegründet, der dem toten Hering ein leben. 
dlges Andenken bewahrt. Seine Mitglieder sind meist Künstler und " Hunger. 
leider", die ja schon von jeher ein besonders Inniges Verhältnis zum Hering 
hatten, sei er nun grün, braungebraten oder a la Müllerin lecker zubereitet. 

Ein echte r Kün stle r Ist Plerre, und deshalb 
k ommt auch die Kunst bel Ihm zu Wort. Ne­
ben Ausstellungen unbekannter Maler wurde 
kürzlich einem Dichter der Herings-Litera tur­
preis verliehen: Jährlich eine Kiste Heringe. 

G ulen A ppe lit ! Das Gericht besteht nur aus 
Bratheringen und Kartoffeln. Oberraschend 
schnell hat sich die Sache he rumgesprochen, und 
jede Woche hai der Club neue Mitglieder t.u 
veneich Den. Auch "BOrgerlIehe'· sind darunterl 
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A n sch w ankende n , zu samme n gefüg ten Bom· 
• b uss langen k le ttern die Nestsammle r bis unte r 

d ie Decke n der Höhle n, die ma nchmal 200 Me ier 
hoch s ind . De r Pfeil telgt a uf e in en Hoc hkle ll ernden. 

In d en zer k l ü fte ten Felsspalfen d es Höhlengewölbes 
lockt den Nes ls\lche r re iche Beute a m Ende se in er a ns tren g!:! ll ' 
de n und geläh rllchen Kle ll erlour. An diese r unzug ll ngllchen 
BrulsHitte k lebe n die Schwa lbe nnes ter, die ei ne Suppe e rgeben. 

Todesakrobaten klettern für Chinas Feinschmecker 

Suppe aus Vogelnestern 
Fern von ve rkehrsreichen Straßen Ile· 

gen 1m Norden Borneos ausgedehnto 
Kalk steinhöhlen. In d e n wIldzerklüfteten 
Gewölben dieser Naturdome bauen all .. 
j ährlich abertausende Schwalben Ihre 
Nester. Die Nester werden gesammelt 
und nach China und · Malaya verkauft, 
denn aus Ihnen läßt sich unter Verwen· 
dung zahlreicher G ewürze eine wohl .. 
schmeckende Suppe bereiten. Chinas 
Köche sind weltberühmt, nur böse Zun· 
gen sprechen davon, daß sie faule Eier 
auftischten. 

Die Eln!leborenen Borneos glauben, 
daß die Schwalben Ihre Nester aus Meer­
schaum bauen, doch die Europäer be· 
haupten, sie würden aus einer klebrigen 
Substanz gefertigt, die In abnorm großen 
Drüsen der Vögel produdert werde. 

Zwei Arten von Nestern gibt es, 
schwarze und weiße, die von zwei ver· 
schledenen Arten der Turmschwalben 
stammen. Die weißen, die sehr sauber 
aussehen und fast transparent sind, wer· 
den selten gefunden. Da sie die beste 
Suppe ergeben, sind sie besonders 
teuer. 

Das Recht, die Nester zu sammeln, be· 
sitzen nur wenige Familien. Es vererbt 
sich VOn den Vätern auf die Söhne. Sorg­
fältig werden die Schonzeiten beach­
tet. Alle Jungen Vögel müssen die Nester 
verlassen haben. Die Yögel dürfen nicht 
aussterben; sonst gäbe es keine Nester 
mehr und keine Suppe. 

Zweimal Im lahr kleUern die waghal­
sigen Männer auf wackeligen Bambus· 
stangen und Gerüsten In schwindliger 
Höhe In den riesigen Höhlen herum. Sie 
riskieren Ihr leben für die Felnschmek­
ker, sie riskieren Ihr leben für das 
elgone tägliche Brot. lährllch werden 
für 100000 DM Vogelnester verkauft. 

In sch w Inde lnde, H ö h e Ist Ge rUs lwe rk aus Bambus zw ischen 
den Fe lse nspalten a ngebracht. I-flera uf k önnen die Nestsuche r 
zah lre iche Funds te Ilen erreichen. Mit lange n Stange n, a n de nen 
vo rn e ei ne Kerze und e in e v lerz lnklge Gabe l a ngeh efte t 1sI, 
lösen s ie di e festklebe nde n, lee ren Schwa lbenn es te r vom Geste in . 



WAHRE 
GESCHICHTEN 

Das Licht 
In einem kleinen Dorfe in der Pfalz 

beunruhigte seit längerer Zeit ein raffi­
nierter Futterdieb die Bauern. Es mußte 
ein sehr gewitzigter Bursche sein, denn 
immer wieder gelang es ihm, da einen 
Sack Hafer. dort einen Bund Stroh und 
anderswo wieder einen Zentner Rüben 
oder mehr zu entwenden, ohne daß 
man seiner habhaft werden konnte. 
Freilich fiel der Verdacht auf den Vei­
tell-Jakob, der mit seinem Weib drau­
ßen vor dem Dorf ein altes Häuschen 
bewohnte und von - ja, von was leb­
ten eigentlich die bei den Leute? Man 
wußte es nicht. Sie arbeiteten nicht 
viel; da und dort halfen sie einmal bei 
einem Bauern aus, damit war es schon 
aus. Und trotzdem: Sie hatten immer 
genug auf dem Tisch. - Als wieder 
einmal über Nacht ein Sack voll Futter· 
getreide verschwand - diesmal hatte 
der Dieb gar den Bürgermeister "be­
ehrt" -, da kannte der Bestohlene 
keine Gnade mehr und nahm selbst 
eine Haussuchung beim Jakob vOLAber 
er fand nichts. Dennoch stellte er Straf­
anzeige. So kam der Veite:water in 
die Stadt und mußte es sich gefallen 
lassen, auf das Amtsgericht geführt zu 
werden. Dort leugnete er hartnäckig 
lind rief immp.r und immer wieder seine 
frau als Zeugin auf, daß er in jener 
Nacht, in der der Diebstahl geschah, 
zu Hause gewesen sei und fein und 
still in seinem Bett neben ihr geschla· 
fen habe. Dem Gericht blieb darum 
nichts anderes übrig: Die Veitenmutter 
mußte in den Zeugenstand genommen 
werden. Ehe sie schwor, warf sie noch 
einen hilfesuchenden Blick auf ihren 
Eheherrn, der ihr energisch mit dem 
Kopf zunickte, was bedeuten mochte: 

"Gut , wenn Sie mlr keineMarkgebe D, 
Jasse Ich den Hu nd auf Sie los i" " He, Sie, Ihr Benzintank leckti!!" 

Mach's nur, die bekommen uns doch 
nicht! 

Der Vorsitzende, schon ungeduldig, 
daß ihm der scheinbar leichte Fall so­
viel Scherereien bereitete, nahm das 
Verhör selbst VOJ" und fragte das ängst· 
lieh dreinblickendeWeib,ob es stimme, 
daß ihr Mann in der fraglichen Nacht 
tatsächlich im Bett gelegen habe. "Jo, 
frei li ch, des is wohr!" sagte die Veiten· 
Luis, nachdem sie wieder einen Unter· 
stützung heischenden Blick auf ihren 
Ehemann geworfen halte. 

"Aber das ist doch unmöglich", rief 
der Richter unwillig und versuchte, die 
Hartnäckige zu überrumpeln: "Sie 
selbst sind doch arn Tatort gesehen 
worden, wie Sie Ihrem Manne mit der 
Laterne in der Hand geleuchtet haben." 

Zuerst ist da die Veiten·Luis zu sam· 
mengezuckt, weil der Herr Rat gar so 
gedonnert hat, aber dann huschte ein 
siegessicheres Lachein um ihren einge· 
faUenen Mund. Und sich zu ihrer vol· 
len mageren Größe erhebend, rief sie: 

, '. 
, 

, ' 
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Afrikanische Brücke 

Die 
Viertel-
starken 

Früh krümmt sich, was ein 

Häkchen werden will 

"Nä, Herr Richter, des is net möglich. 
Mer horre jo gor kä Licht dabei!" 

~ " " Paß au f, Peterl \Venn 
der Dicke mit dem Flug­
zeug Höhe k riegt, gibt 's 
'ne Sonnenfinsternis'" "Mein Sohn, ich habe mit dir zu reden I" 

Filmdiva 

Regisseur P. ließ die kleine Statistin 
Mayerhofer rufen. 

"Fräulein Mayerhofer, ich habe mich 
entschlossen, Ihnen die kleine, aber 
trotzdem interessante Rolle der Prima­
nerin Petra in meinem neuen Film zu 
übertragen! Nun, was sagen Sie dazu?·' 

Fräulein Bettina nickte lächelnd von 
oben herab. "Meine Anerkennung, 
Herr Regisseurl Ich muß sagen, Sie ha­
ben Geschmack!" 

Sch arfb lick 

Der bedeutende französische Arzt 
Portal halte einem Patienten eine be· 
sondere Diät vorgeschrieben, die die­
sem wenig behagte. Als ihn der Arzt 
eines Tages besuchte, fühlte er ihm 
den Puls und sagte streng: "Sie haben 
ja, entgegen meiner Anordnung, ein 
weiches Ei gegessen!" 

"Was?"' fiel der Patient erschrocken, 
"das merken Sie an meinem Puls?I' 

"Gewiß! Das Ei enthält Schwefel, 
Phosphor und Bestandteile, die die Ma· 
gen wände reizen, Das merke ich dann 
sofort am Puls." 

Der Patient glaubte es, war einge­
schüchtert und befolgte von nun an die 
Diätvorschriften, 

"Großer Mann", wurde Dr. Portal 
beim Verlassen des Hauses von seinem 
Assistenten angeredet. "Sie haben am 
Puls erkennen können, daß er ein wei­
ches Ei gegessen hat?" 

"Keine Idee", sagte der Arzt und 
lachte. "Der Patient hatte ein wenig 
Eigelb auf dem Hemd!" 

Konversation 
Mark Twain führte eine Dame zu 

Tisch. Artig, wie er bisweilen sein 
konnte, sagte er: 

"Wie schön Sie sind'" 

"Wie schade, daß ich nicht das 
gleiche von Ihnen behaupten kann!" 
erwiderte wenig liebenswürdig die 
Dame. 

"Machen Sie es doc h einfach so wie 
ich -lügen Sie'" riet ihr Mark Twain. 

Fromme r Wunsch 
Der Komponist Max Reger haßte kei­

nen Menschen so sehr wie den Kritiker 
X. Er konnte aber nicht verhindern, 
daß er gelegentlich mit ihm gesell­
schaftlich zusammenkam. Einmal äu­
ßerte der Kritiker sich nicht gerade 
schmeichelhaft über das Begräbnis Ri· 
chard Wagners, an dem er teilgenom­
men hatte. 

"Na", warf Reger bissig ein, "Wag­
ner hat sich leider ja nicht mehr ge­
gen Ihre Teilnahme an seinem Begräb­
nis wehren können." 

"Trösten Sie sich", erwiderte der 
Kritiker spitz, "an Ihrem Begräbnis 

würde ich in keinem Falle teilnehmen!" 
"Von mir kann ich das Gegenteil be­

haupten '·, erwiderte Reger trocken, "ich 
hätte kein größeres Vergnügen, als 
möglichst bald in Ihrem Leichenzug zu 
gehen." 

Vom Altern 
Im hohen Alter erhielt Leopold von 

Ranke, der bekannte Historiker, den 
Besuch eines ehemaligen Schülers, der 
ebenfalls ergraut war und über die Lei­
den des Alters klagte. 

"Die kleinen Beschwerden mögen ja 
noch hingehen", seufzte er, "aber es ist 
doch bitter, wie allmählich Gedanken 
und Geist nachlassen," 

Ranke sagte verwundert:"Derartiges 
habe ich bei mir noch nicht wahrge­
nommen." 

"Ich bei mir auch nicht", stöhnte der 
andere, "aber die jüngeren Kollegen 
und die Studenten!" 
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Soweit war er in seinen Gedanken 
gekommen. da rie f Lacey ihn noch ein. 
mal an. Henry war so erfüllt von sei­
ne r Erkenntnis. daß er laut weiter­
darh te : "Komisch, was man den Leu­
ten noch alles beibringen muß. Ich 
selbst sc hlie ße ja auch die Dinger im­
mer weg. Sollte ich gar nicht tun . Wä r' 
besser, man stellie sie in einem Wa­
renhausschau fenster mitten in der 
Stadt eine We ile aus, damit d ie Leute 
nicht ohnmächtig werden , wenn sie 
so etwas in Wirklichkeit zu Gesicht 
bekommen. Aber das werden sie mir 
gerade er lauben !" Er war schon in der 
Tür. 

" Ich habe Ihnen noch etwas zu sa­
gen1 " Henry blieb stehen und starrte 
den Kommissar verdutzt an. Lacey 
sagte : "Ich habe Ihnen ja gesaqt, Mm· 
nie fiel aus dem Wagen, und -" 

"Ja, aber verdammt noch mal, ich 
mußte zu einer Ubung. Sonst habe ich 
Minnie mit zwei anderen Puppen im· 
mer in meiner Garage eingeschlossen." 

" Ja schön. Aber nach Billings M el· 
dung, daß er Sie geschnappt hätte - er 
sagte Ihren Namen übrigens nicht 
gleich -, bekam ich noch mal einen 
Anruf." 

Henry stöhnte. " Was hat Minnie 
denn noch verbrochen? Ist sie etwa 
auferstanden?" 

"Ein paar Kinder haben sie gefundeu. 
Und vor etwa einer Viertelstunde ginq 
j emand - er heißt Albert Higgley -
zur Tür, weil es läutete, und sah irgend 
etwas im Gebusch in seinem Vorgarten 
l iegen. Er machte Licht auf der Veran· 
da, sah sich die Sache genauer an und 
fiel die sechs Stufen hinunter. Er soll 
Sich das Schlüsselbein gebrochen 
haben." 

"Schlimm", sagte Henry. 
"Sie fuhlen sich w ohl nicht dafur 

vE'rantwortlich? Der Richter könnte 
anders daruber denken." 

" Ich habe Ihnen, verdammt noch 
ma l, doch schon auseinandergesetzt, 
daß es sich um eine Luftschutzangele· 
genhe it handelt. Es gibt nämlich immer 
noch leute mit Pflichtbewußtsein. 
Wenn ein paa r Bengels sich mit der 
armen alten Minnie einen dummen 
Witz erlauben, dann nehmen Sie sich 
die doch vor." 

"Tue ich ja. Einer davon ist Ihr Ted." 
Henry wurde still und dachte eine 

Weile nach, dann mußte er lachen. 
"Ted, tatsdchl ich?" 

"Sie holen ihn gerade." 
" Ted hat sich noch nie viel aus 

Albert Ihggley gemacht", sagte Henry 
Idngsam. " Der alte Geizkragen hat bei 
uns in der Ndhe ein unbebautes Grund· 
stuck mit ein paar Weintraubenspalie· 
ren. Kein Mensch pflückt das Zeuq, 
nur d ie Kinder, und Ted war natürlich 
auch dabei. Vor ein paar Jahren, sie· 
ben oder acht mögen es sein, ist mein 
Junge mit noch ein paar anderen 
Gören mdl wieder bei den Trauben. 
Hat doch der alte Higgley im Hinter· 
halt gelauert, drischt auf sie ein mit 
emem schweren Prügel, ohne ein Wort 
zu sagen, haut plötzlich einfach drauf 
los. Teds Nase hat er zuerst erw ischt. 
Nasenbein gebrochen. Der Junge war 
ddmals höchstens ach t oder neun Jahre 
alt." 

Lacey ri eb sich das Kinn. " Haben 
Sie ihn nicht verklagU" 

" A ch was, warum denn. Ein paar 
st hlechle Nachbarn hat halt jeder 
mal." 

" Er w ill Sie aber verklagen, vielmehr 
seine Frau . Wegen Erregung öffent· 
lichen Ä.rgernisses." 

" Was "l"" 
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Mit Charles, Ted und Nora, Ihren Kindern, sitzen Henry und Belly 
Conner am gedeckten Tisch Ihres Landhauses In Green Pralrle. Da 
zerreißt Sirenengeheul die Luft. Probealarm! Als Abschnillsielter beim 
Luftschutz muß Henry Conner sofort weg, Ted stürzt an den Funkap­
parat, Charles, der als Oberleutnant auf Urlaub gekommen Ist, geht 
zum Nachbarhause hinüber, um seine Jugendfreundin Lenore Balley 
zu begrüßen. Aber auch Lenore muß zur Übung. Bel der Heimkehr er­
fährt sie, daß Ihr Vater viel Geld verspielt hat. Für sie bedeutet das 
Abkehr von Charles, den sie liebt. Um den Vater vor Schande zu 
bewahren, muß sie nach einem reichen Mann Ausschau halten. In den 
nächsten Tagen spricht Henry Conner mit dem Chefredakteur Coley 
Borden über die Aufgaben des Luftschutzes. Borden veröffentlicht In 
diesem Sinne einen Leitartikel und - wird entlassen. Beau Balley, 
lenores Vater, benutzt Indes eine günstige Gelegenheit, um sich aus 
dem Banktresor Obligationen anzueignen. Der Diebstahl wird ent­
deckt. Mlnerva Sioan, die BankbesItzerin, schöpft Verdacht und knüpft 
daran einen Plan. Ihr Sohn Klt soll Lenore Balley heiraten. Durch 
Mlnnle, eine Schaufensterpuppe, gerät Henry Conner Ins Gefängnis. 

Lacey nickte. "Diese Puppe ist doLl I 
woh l ziemlich natu rgetreu, was?" 

"Ja sicher", sag te Henry. "Dafur 
haben die jungen Ärzte schon gesorgt. 
Haarwuchs zum Beispiel. Sehen Sie 
mal, wenn Sie die Leute darauf dres· 
sieren wollen, daß sie den Schock aus· 
halten, den so ein Anblick von ver· 
brannten und ve rstümmelten Menschen 
auslöst, dann müssen Sie doch etwas 
verwenden, was wirklich wie eIß 
Mensch aussieht. " 

" Tja, w ird woh l so sein." Lacey sah 
krampfhaft zur Decke. " Aber diese 
Puppe erregt Anstoß. Sie stellt eine 
Frau dar und ist noch dazu splitter· 
nackt." 

" Ist doch klar! Denn das würden die 
Betroffenen doch auch sein. Die Kleider 

vum Ll!ib geschmort, nackt, wie sie 
geschaffen wurden, und uber und über 
mit Brandwunden bedeckt, genau wie 
Minnie:' 

" Na gut, Sie können gehen, Henry. 
I hren Bengel werde ich mir mal ge· 
hörig vorknöpfen, dann kann er auch 
wieder nach Hause. Aber ich fürchte, 
falls Higgley sich wirklich das Schlüs· 
sei bein gebrochen hat, werden Sie sich 
deshalb und wegen des öffentlichen 
Ärgernisses vor dem Richter verant· 
worten mussen." 

Halb amüsiert und halb drgerlich be· 
r ichtete Henry seiner Frau : " A lso da 
jockele ich zu der Ubung in die Kom­
mandostelle. Kommen sie nicht -
peng! - hinter mir her, mit heulenden 
Sirenen? ,Sofort halten!" brüllen sie, 

"Sie fü hle n slcb wohl n icht dafür verantwortlich l De r Richte r könnte and ers darüber 
denken" , sagte l acey, - .. leb habe Ihnen, verda mmt noch mal , doch schon a lUe.ln· 
llnd erg esetzl , daß es s ich um ein e Luftscbutzangelege nhell handelt . We nn sich die Bengels 
mll de r Mlonle einen Witz e rlauben, dann nehm en Sie s ich die doch vor", e rwide rtf" Conne r. 

AU,lItCll,. der at~l Kh.n IltteflilIUn . 
"I Vlrl.g Sthlmlll.l ~\llCh , Co •• So~n 

und als ich aussteige, haben sie doch, 
weiß Gott, ih re Knarren in der Ha ndi" 

" Ja, sehr komisch", saCJ te sie ru hig. 
"Nur kann ich mIch nicht daran er­
innern, daß ich Minnie j e gesehen 
heitte:' 

Er warf ihr einen schnellen Blick ZU; 
sein Lacheln war verflogen. " Minnie 
ist ein ganz scheußlicher Anblick", er· 
widerte er. " Ich schließe sie mit den 
anderen Puppen immer elll . llielt e, 
nicht fur nötig, dir diese Schreckens· 
kammer vorzufuhren ." 

" Warum nicht, Henry?" 
"Tja -" sagte er stockend. 
"Dafur sind sie doch da, nicht wahr?" 
"Ja schon, das heißt, ich dachte 

immer, warum sollte ich SeHy damit 
erschrecken? Sie wird den Anblick: 
schon aushalten, falls es einma l sein 
muß, Eine Menge Leute sind schon 
ohnmächtig geworden oder mußten 
sich übergeben, als wir ihnen die D in· 
ger das erste Mal zeiglen - lind nicht 
etwa bloß Frauen, keineswegs." 

"Ich g laube, ich sollte es mir einmal 
ansehen." 

Jetzt waren l lenrys H eiterkei t und 
auch sein Zorn vergangen. "Auf keinen 
Fall , Mom··, protestierte er. 

Aber sie war schon unterweqs und 
winkte ihm nur mit dem Kopfe zu. So 
gingen sie zur Garage. Ilenry machte 
Licht und schloß zögernd den Schrank: 
auf. Darin standen, oder Vielmehr lehn· 
ten zwei menschliche Gestalten, c i n 
Mann und ein Kind, beide entsetzlich 
versh.immelt. Betty schlug die Hand 
vor den Mund. "Gu t, Ifenry, schließ 
wieder zu", flüsterte sie. Er folgte ihr 
um den Wagen herum ins Freie und 
fragte sich besorgt, was in ihr vor­
gehen mochte. Sie sagte leise etwas 
vor sich hin, w as wie "Diese Biester" 
klang. Wen sie damit meinte, wußte 
el' nicht : vielleicht dIe jungen Ärzte, 
oder auch die ganze Menschheit zu· 
sammengenommen1 Als sie ihn wieder 
anblickte, war ihr Gesicht ganz ruhiq . 
Sie hangte sich bei ihm ein. " Henry", 
murmelte sie, "daß du mir niema ls den 
Lu(tschu tz verleißt!"' 

V. 
Lenore sagte; " Ich will ahN nicht." 
Netta nahm noch eine Nuß. Die 

Applebys hatten sie aus Florida ge· 
schickt, fur Thanksgiving etwas zu 
spCit, (ur Weihnachten ein w enig zu 
f rüh . Die Applebys hattl:'n außerdem 
den Ba i leys noch nie Geschenke ge· 
macht. Sie wohnten <Im Kristallsee 
lind fuhren j edes Jah r nach Miami. 
Wahrschein lich hallen sie etwas IdU­

ten hören, wie üblich, bevor es noch 
wirklich passiert WdT. Also erschienen 
Netta diese Nusse wie ein köstli ches 
Unterpfand alJ der Gdben, die sich 
uber sie ergießen wu rden 

" Du wirst schon noch wollen", sagte 
Netta . "Schon deshalb, weil ich w eiß, 
daß du noch nicht völlig den Verstand 
verloren hast" 

..T ro tzdem werde ich Kit nicht hel· 
raten." 

"Und warum nicht?"' 
"Wurde dir denn das gelall en1" 
"Och", sagte Nctta, "ich hdbe schon 

Schlechtere gehabt, das heißt, ich 
meine, ich habe mein Leben lang 
nichts Besseres gehabt." 

"So. Du hast dein Leben lang nichts 
Besseres gehabt." Lenore war wutend. 
"Armer Dadl" 

"Die Sdche ist doch so sonnenklar, 
daß es einem direkt ins Auge sticht", 
sagte Netta. "Du gibst Kit einen Korb. 
Schön. Dein Vater wandert i ns Ge· 
fdngnis, auf funf oder zehn Jahre. Das 
bringl Ihn bestimmt um." 



"Vielleicht - was von ihm über­
haupt noch übriggE!blieben ist." 

"Das Haus weg, die Wagen, d ie Mö­
bel, wahrscheinlich sogar die Kleider 
- Zwangsversteigerung. Dann haben 
wir nichts mehr." 

"Außer unsrer Selbstachtung." 
Netta sagte leise: "Du bist noch nie 

arm gewesen. Richtig arm wie eine 
Kirchenmaus. Ohne Freunde, ohne 
einen Cent. es sei denn, du verschaffst 
dir einen Freund, und er gibt dir ein 
paar Cents oder vielleicht sogar ein 
paar Dollar." 

Lenore dachte hierüber eine Weile 
nach. "Ich glaube nicht, daß es so 
kommt. Irgend jemand würde uns schon 
beispringen -" 

"Wer denn?" 
Lenore blickte zum Fenster. "Die 

Conners." 
"Die Conners! Die Conners! Die 

Connersl Das habe ich mein ganzes 
Leben lang zu hören bekommen. und es 
hängt mir zum Halse heraus. Wer sind 
denn diese Conners? Er ist Buchhalter; 
was ist das schon? Und der Junge, der 
verrückte Kerl, der vielleicht in zehn 
Jahren mal Architekt zu werden ge~ 
denkt, wenn du schon Säcke unter den 
Augen hast und eine Brücke im Mund?" 

Lenore nahm eine Nuß. Sie betrach­
tete sie, brach sie auf, warf die dünne 
Kernhaut in den Kamin und schüttelte 
den Kopf. Kälte und Ubelke it krochen 
in ihr hoch. Sie war in der Falle und 
wußte es so gut wie ihre Mutter. Daß 
andere sie über die Achsel ansehen 
würden und daß sie arm war - das 
ließe sich vielleicht ertragen. Aber der 
Vater im Gefängnis: unausdenkbar! 
Sich vorstellen zu müssen, wie er mit 
dem Blechnapf zum Essen a nlrat, wie 
er in Sträflingskleidung beim Straßen­
bau arbeitete. wie er fror, unglück­
lich und ausgestoßen war - das 
könnte sie nie ertragen. Sie wußte, 
wie schwach er war. Aber sie wußte 
auch, daß er ein gutes und weiches 
Herz hatte und sie auf seine Weise 
liebhatte. Bei der Mutter war ein sol­
ches Gefühl kaum zu vermuten, es sei 
denn, daß sie in ihrer verschrobenen 
Art irgendwie an Beau hing. 

Lenore hatte einen scharfen, klaren 
Verstand. Das zeigte sich bereits in 
ihrer Neigung zu wissenschaftlicher 
Arbeit, und die Studienjahre hatten 
diese Eigenschaft noch stärker in ihr 
ausgebildet. Sie war dazu erzogen 
worden, schöne und kostbare Dinge zu 
lieben und für notwendig und selbst­
verständlich zu halten, und der von ihr 
erträumte Lebensstandard lag weit jen­
seits der finanziellen Mittel ihres Va­
ters , Wohl sah sie ein, wie wenig der 
Luxus in Wirklichkeit bedeutete, wenn 
man ein ganzes Menschenleben dage­
gensetzte. Gerade ihr klarer Verstand 
hatte ihr seit langem gezeigt, daß ihr 
das Leben unter den Händen zerrann. 
Der Liebste ihrer Kinderzeit hatte sich 
nicht zum Prinzen ihrer Träume ent­
wickelt. Und nun war er weit weg und 
tat irgendeine untergeordnete Arbeit 
für die Luftwaffe, irgendeine Schreib­
tischarbeit. So würde es auch später 
weitergehen, Charles würde ewig am 
Schreibtisch hocken und Häuser ent­
werfen, die vielleicht nie gebaut wur­
den. Seines Vaters Aktivität schien er 
nicht geerbt zu haben. Seine ganze 
Energie saß in seinem Kopf, in seiner 
Phantasie und trat nie ans Tageslicht. 
Er würde es nie zu etwas bringen. 
Schon vor langer Zeit hatte sie das 
eingesehen und sich zugeredet: Wach 
auf, Lenore. Er ist nichts für dich, such 
dir jemand anders. Schön, jetzt hatte 
die Mutter einen anderen gefunden. 
Wenn es schon nicht Charles sein 
konnte. kam es dann noch darauf an, 
wer es war? 

Die Gedankengänge ihrer Mutter 
kannte Lenore nur zu gut. So wußte 
sie auch genau, was Netta sagen 
wollte, als sie jetzt begann: "Und 
außerdem, Lenore, später vielleichl-" 

"Ja, ich weiß. Scheidung und eine 
dicke Unterhaltszahlung." 

A beI Netta ließ sich nicht so schnell 
das Wort nehmen: "Warum nicht? 
Leute wie die Sioans rechnen doch da­
mit." Sie wußte zwar, daß Minerva 
nicht einmal im Traum damit rechnete, 
aber sie fuhr munter fort: "Ich bin 
sicher, daß Minerva der Ansicht ist, 

selbs t eine Ehe, die mit einer Schei­
dung endet, sei besser für Kit als gar 
keine. Es wäre doch wenigstens der 
Anfang gemacht. Und wenn du nun 
bloß ein paar J ahre lang verheiratet 
und nachher wieder frei bist und dazu 
noch gut versorgt? Das wirst du schon 
fertigkriegen. Dann könntest du näm­
Ifch Charles Conner helfen, bis er 
selbst Boden unter den Füßen gefun­
den hat. Du könntest wieder heiraten 
und glücklich sein mit einer dicken 
Abfindung von den Sloans auf deinem 
Bankkonto. Wenn du Charles wirklich 
liebst. könntest du doch gar nichts 
Besseres für ihn tun! Hast du dir das 
mal überlegt?" 

Lenore nahm nachdenklich noch eine 
Nuß, warf die Schale fort und wickelte 
sich eine ihrer langen, schwarzen 
Locken um den Finger. "Ob ich mir 
das überlegt habe? Soll ich vielleicht 
für den Mann, den ich liebe. zur Hure 
werden? Nein danke. Obschon es wohl 
Frauen genug gibt, die das tun." 

"Dann willst du also -" 
"Das habe ich nicht gesagt", ant­

wortete Lenore, Ich stecke doch in 
der Zange, Wenn Dad nicht ab sofort 
hinter schwedische Gardinen kommen 
soll, muß ich mich verloben oder die­
sem Affen wenigstens so etwas wie 
eine Zusage geben. Du hast mich in 
eine schöne Zwickmühle hineinmanö­
vriert : entweder sage ich ja oder Dad 
muß sitzen." 

" Ich habe immer gewußt, daß meine 
Tochter -", begann Netta verzückt 
und erhob sich mit weitausgebreiteten 
Armen, um ihr Kind an ihren Busen 
zu ziehen. 

Lenore blieb unbeweglich sitzen. 
"Setz dich, Netta" , sagte sie eisig. ,.Wir 
wollen nicht noch schmierig werden."' 

"Minerva wird Nachricht haben wol­
len", säuselte Frau BaUey, die die Zu­
rückweisung nicht sonderlich berührte. 

"Wenn du sie anrufst, ist a lles aus. 
leh werde es Kitt selbst sagen, und 
zwar so, wie es mir paßt und auch 
wann es mir paßt, und er soll sich bloß 
nicht einbilden, daß er sich irgend 
etwas herausnehmen darf, wenn er 
mir den Ring an den Finger gesteckt 
hat. Und dir schwöre ich, wenn du 
dich noch ein einziges Mal irgendwo 
hineinhängst , dann nehme ich eine 
Stellung in New York an. und dann 
könnt ihr alle beide sehen, wo ihr 
bleibt." 

Frau Bailey war ein bißehen ent~ 
täuscht. aber nicht allzusehr. Es ent· 
sprach durchaus ihren Gepflogenhei­
ten, alles auf eine Karte zu setzen. 

Der Tag X 

I. 

Charles hatte zu Weihnachten wie­
der Urlaub bekommen. Als er seine 
Mutter aus Texas anrief, um sein Kom~ 
men anzumelden, dachte Betty ver­
gnügt: In der Weihnachtszeit passiert 
doch immer etwas Schönes. 

Aber die Freude, ihn so bald wieder 
daheim zu haben, war nicht ungetrübt. 
Es war nicht mehr der alte Charles; 
dünn war er geworden, und man sah ihm 
an, daß er Sorgen hatte. Gleich in den 
ersten Tagen nach seiner Ankunft hatte 
er sich schon zweimal in Uniform ge­
worfen, den Wagen geliehen und war 
in "dienstlichen Angelegenheiten" 
nach Hink Field gefahren. Diese dienst­
lichen Angelegenheiten schienen be­
sonders geheim zu sein, dachte Betty, 
und sie bedrückten ihn offensichtlich. 

Es war Freitag, drei Tage vor Weih­
nachten, und Betty war mit ihren Ge­
danken allein in der Küche. Draußen 
sank schon die Dämmerung herab, und 
es sah aus,als wolle es wieder schneien. 
Der weiße Glanz des tiefen Schnees 
vor den Fenstern verblaßte schon im 
grauen Licht des späten Nachmittags. 
Durch das Küche nfenster sah man drü­
ben, hinter den Schneewällen. die zu 
bei den Seiten der Auffahrt zusammen­
geschippt worden waren, hinter den 
schneebedeckten Rasenflächen, auf de­
nen die Fußstapfen der Kinder tiefe 
Spuren hinterlassen hatten, das hell er­
leuchtete Nachbarhaus liegen. 

Betty bedachte noch einmal alle ihre 
Weihnachtsvorbereitungen. Morgen 
kam der Truthahn. Die Geschenke 
waren alle schon verpackt und im 
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"An Wagen 44 1 An Wagen 44! Du rch die 
~ Einbahnstraße hinter dem Gerichtsgebäude 
'"0 rasen zwei Autos in falschet Richtungl 

ti3 
Bitte eingreifen I" Mit diese r Meldung .. Iar­

... mierte e in Polizist in Green Bay im US­
Staat Wlsco nsin e inen FunkstreIfenwagen. 
Die Antwort kam prompt . Sie lautete: 

CD "Alles in Ordnung, das ei ne Auto sin d 
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in einem Verein zusammengeschlossenen 
Tiefseeangler der nordos tenglI schen Hafe n­
s tadt Whilby auigestel1l. Sie vera ns talteten 
einen Angel-Wettbewerb. Al s sie sich an­
schließend zur Siegerehrung zusammen­
fanden , mußten sie be troffe n fest s te llen, 
daß keiner von ihne n auch nur einen Fisch 
gefangen hatte. 

Schach 
"Wie verrückt spielen die Russen Schach. 

Darum haben sie auch den \Vetttauf um 
die Eroberung des Weltraums gewonnen." 
Diese verblüHende Feststellung t raf einer 

~ seiner Wähler, berichte te Senator Case aus 
~ New Jersey. Er lügte noch hinzu, das 

Schachspiel zeige, wer wissenschaftlich zu 
denken verstehe. Darum sei es als Test­
mittel in den Schulen hervorragend zu ge-
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italienische Ärzte haben festgestellt , daß 
das Vitamin E ein wichtiges Mitte l zur Be­
kämpfung von Kinderlosigkeit sein kann. 
Das Vitamin, das vor allem In Schwarzbrot 
und Fisch, aber-auch in chemischen Fetten 
wie Margarine vorkommt, e rhöht die Zeu­
gungsfähigkeit bel de r Geschlechter erheb­
lich. 

CD Sabotage 
..-I Viel Kopfzerbrechen machte der Polize i. 
'"0 von Tlrano in Nordltalien die Tatsache, daß 

rIl 
jedesmal vor besonders guten abendlich en 

... Fernsehsendungen ein Hauptstromkabel 
zerschnitten wurde. Mittlerweile hat man 
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den Ubeltäter fassen können. Es ist der 
Kinobesitzer Marco Sollogglo. Sein licht­
spielhaus Ist an ei n ande res Kabel an ge­
schlossen. 

U· B,oote 
Neben dem gro ßen Schwimmstadion, das 

zur W eltausstellung 1958 für 5000 Zu­
schauer in Brüssel gebaut wird, soll ei n 
Aquarium eingerichte t werden , in dem man 
mit kleinen V-Booten in drei Meter W as­
serllefe umherfahren kann. Die V-Boote 
we rden als " idiotensicher" bezeichnet und 
haben ihre Probefahrten bereits hinter s ich. 

~ Brie/wechsel 
Li[J Scharfäugig entdeckte ein Polizist in San 

Bernardlno, Kallfornlen, einen falsch ge­
Q.) parkten Wagen. Schon wollte e r sich die 
~ Nummer nolleren, da erblickte er an der 
~ Windschutzscheibe e ine n Zelte l mH der 
rl Aufschrift: "Lieber Polizist, mir sind Benzi n 
.!< und Geld ausgegangen." Der Beam te 
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schmunzelte und steckte einen zweiten 
Zettel dazu. Darauf stand: "Lieber Bürge r • 
ich lasse Dir e ine Stunde tang Zell, bel des 
zu besorgen." 

Mißtr auisch 
Wegen Bigamie stand in tayton im 

US-Staate ühio die 23 Jahre alte Cyn­
thia Corraditti vor Gericht. Seit ihrem 
13. Geburtstag hatte sie siebenmal ge­
heiratet. Die beiden letzten Male, ohne 
vorher geschieden zu sein. Nach dem 
Grund für ihren Männer-Massenver­
brauch befragt, antwortete sie: "Ach, 
ich hatte eben das Gefühl, daß ich kei­
nem dieser Burschen richtig trauen 
konnte." 

Schritte 

Die kleinen Schritte einer Frau seien 
wesentlich wirtschaftlicher und ver­
nünftiger als die großen Schritte der 
Männer. Dies will Dr. William Keatings 
von der Universität Cambridge in sorg­
fältigen Untersuchungen herausgefun­
den haben. 

Sauberkeit 

Nach Mitteilungen der bekannten 
amerikanischen Firma Du Pont de Ne­
mours verbraucht eine typisch ameri­
kanische Vierpersonenfamilie im Jahr 
rund 11 5 Kilogramm Waschmittel, 150 
Stück Seife und benutzt 400mal ein 
neues Badetuch und 300 frische Hand­
tücher. Ferner werden je Familie pro 
Jahr 24 Tuben Zahnpasta benötigt. 

Unerwünscht 

Eine Filmrolle stahlen Diebe am 
Stadtrand von London aus dem Auto 
eines Geistlichen. Später fand man den 
Film - offenbar wütend weggewor­
fen - am Straßenrand auf. Sein Titel 
lautete: "Freund, der Sünder." 

Eingeheizt 

Das Haus seiner Freundin steckte in 
der südjapanische:l Stadt Tottori der 
36 Jahre alte Tschikwo Iwamoto in 
Brand. Nach dem Grund befragt, er­
klarte er: "Sie war mir zu kalt." 

Verschwendung 
Zwölfhundert schwarze Spitzenhös­

chen verschickte der Kinobesitzer 
Ryohei Tanaka an ebensoviel Ballett­
mädchen in Tokio. Er versprach ihnen 
Freiplätze bei der Uraufführung eines 
Revuefilms, falls sie sich mit den Hös­
chen dem Publikum vorstellten. Der 
Rekame-Gag fie l ins Wasser, denn kei­
nes der Mädchen kam. Die Hosen er­
hielt Tanaka aber auch nicht zurück. 

Hochsitz 

Zu einem "luftigen" Umtrunk fanden 
sich vier Männer in der ostenglischen 
Küstenstadt Southwold zusammen. Auf 
dem von ihnen gemauerten, neuen 
Schornstein einer Brauerei leerten sie 
- in 15 m Höhe - feierlich einige 
Glä!er Bier. Geschwankt hat nur der 
Schornstein - im Wind. 

Fa l scher Alarm 

Die Alarmglocke schrillte in einer 
Chikagoer Feuerwache. Hastig stülp­
ten sich die tapferen Männer die Helme 
auf die Köpfe und rasten los. Sie muß­
ten feststellen: der Alarm war falsch. 
Als sie wieder in der Wache ankamen, 
war ihr Fernsehempfänger verschwun­
den. 

Unerwünscht 
Regendächer hat man an den Bus­

haltestellen von East Haptree in Süd­
westengland aufgestellt. Die Sitze dar­
unter sind jedoch sehr schmal und 
auße rdem so aufgestellt, daß sie dem 
unangenehmen Nordostwind ausgesetzt 
sind. Dadurch sollen die Liebespaare 
ferngehal ten werden. 

Belohnung 
Eine neue Methode zur Bekämpfung 

der Zahnfäule hat sich die Schul­
behörde in Bankeryd (Schweden) aus~ 
gedacht. Jedes Schulkind, das dem 
Schulzahnarzt ein fehlerfreies Gebiß 
vorweisen kann, erhält eine Prämie 
von 40 DM und einen Trostpreis. Die 
Kosten dieser Belohnung werden je 
zur Hälfte von der Gemeindekasse und 
von den Eltern getragen. 
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Schlafzimmerschrank versleckt. Nora 
halte sie bestimmt schon heimlich an~ 
gesehen, und vielleicht hatte auch Ted 
es sich nicht ganz verkneifen können, 
in vielen Dingen war er noch ein rech­
tes Kind. Die SIechpalmenzweige und 
dC'f MistE'lzweig waren, wie in jedem 
Jahre, von Bettys Tante aus Kalifor­
nien gekommen. Und wie in jedem 
Jahre waren sie alle bei den Williams 
zu einem vorweihnachtlichen Mittags­
mahl eingeladen. Die Geschenke für die 
Wil1iamskindE'r waren auch schon ver­
packt und ldgen in einem großen 
Wdschekorb in der DiC'le. Am Ndch­
miltacr halle dPr C, .. musphändler den 
Weihnachtsbaum geschickt. Fa11s es bei 
den Williams und mit dem anschließen­
den Besuch im Park bei Santa Claus 
nicht zu SPdt würde, konnte man ihn am 
Sdmstaq noch schmücken, sonsl eben 
am Sonntaq. Vielleicht kam Lenore ein 
w('nig heUen, das wlirdeCharles Freude 
machen. 

Henry kam die Autfdhrt heraufgerollt, 
gab im Leerlauf noch einmal Vollqas, 
ehe er den Motor abstellte, stampfte 
sich auf der gefrorenen Fußmatte dpn 
Schnee von den Fußen und schnduzte 
sich, als er in die warme Küche trat und 
die Tür zuzog. "Wunderhübsch", sagte 
er und nl('inte den Baum. "Und wie weit 
bist du?" 

"Geht ganz qlll:' Sie nahm einen 
Kuchenlöffel und ruhrte in den Preisel­
beeren auf dem fJerd. "Was meinst du, 
kommen wir früh CJenuq von meiner 
Schwester weg, daß wir den Santa Claus 
noch sehen und außerdem noch ('in 
paar Einkdufe machen können?" 

Er !lab ihr einpll Kuß in den Nacken. 
"Waru m nichl? Ich muß übrigens auch 
noch ein hißchen einkaufen." Der un­
schuldige Blick, mit dem er seine Worte 
begleitete, war nur allzu durchsichtig. 

Aha, mpin G(>schC'nk, dachte sie. Das 
hM er noch nicht. Und zum hundertsten 
Male an diesem Tage fiel ihr ein, daß 
sie ja nichl vergessen durfle,' Herrn 
Salten im Herrenmodegeschäft anzu~ 
rufen. Sie halte sich für den Morgen­
rock für H(>nry entschieden. Er mußte 
ihn schleunigst herüberschicken. 

Er zerbrach ein noch warmes Zimmet­
küchlein, bC'strich es mit Butter und 
sagte kauf'nd : "Vi(>l1eicht können wir 
den Santa Claus in diesem Jahr auslas· 
sen. Die Kinder o;;ind doch schon ein 
bißehen zu groß." 

"Nora wdrp außer sich!" 
"Ja, wahrscheinlich." Er hiß Nneut 

ab. "Sehr qut." 
"Verd irb dir nicht den Appetit '" 
.. Ausgeschlossen", lachte er. "Ich 

habe Hunger wif' ein Bär. Und übrigens 
wlirde ich den Santa Claus selbst gern 
sehen w ie jedes Jahr, seit sie ihn das 
erste Mal aufgebaut haben." 

In jedem Jahr um die Weihnachts· 
Zf'it bautpn die Geschäfte im Simmons 
Park einen riesenhaften, mechanischen 
Sanla Clalls auf, der die Arme be­
wegte, den Kindern Geschenke reichte 
und der, mit einem Lautsprecher im 
Bauch, soqar sprach und mit tiefer 
SI imme Weihnacht5lieder sang. Er war 
das qroßp Wf'ihnachtswunder für alle 
Kinder in Green Prairie, und jedes Kind 
wdre sich unglücklich vorgekommen, 
wenn es ihn nicht hätte besuchen 
dürfen. 

Belty schaute in den Bralofen. Ihre 
Gedanken regten sich noch schnell~r 
als die ninken HCinde, die das E6sen 
7ubpreiteten. " Ich muß unbedinqt noch 
etwas fur die Frau Pfarrer besorqpn. 
Jedes Jahr nehme ich mir vor, ich will 
ihr etwas 7U Weihnachten schenkpn, 
und jedes Jahr schiebe ich es wiedN 
auf und verqesse es." Sie reichte ihm 
einen Löffel: "Hier, halte mal. aber 
übf'rm AusgußI" Sie lupHe einen Topf­
deckel, schaul{' in df'n Topf, ließ den 
Deckel zurückfallen. "Und erinnere 
mich daran, daß wir morqen Eiskrem 
mitn(>hm('n. $I('hl im Eisschrank. Ruth 
kann in d'if>sem Jahr nichts spendie­
len." 

"Wo sind dir' andern alle?" 
"Komm('n qleich. Nora ist bei df'n 

kll'inen Crandons. Wo Ted ist, weiß 
ich nicht. Charles ist einkaufen." 

Henry blickle verlangend auf ein 
weiteres Küchlf'in, beherrschte sich 
aber. " Wenn Charlcs in der Stadt ist , 
kommt er best immt erst sPdt zurück. 
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Hab' noch nie so eine M enschenmenge 
gesehen." 

"Ich mache mir Sorgen um ihn", 
saqte sie. 

Ilenry schaute sie nachdenklich an. 
"Ich duch. Es ist -" Er nickte nach 
dem Fenster hin, zu dem heilerleuch­
teten Ilaus da draußen im Schnee. in 
dem die ßalleys wohnten und in dem 
Lenore ihr ganzes Leben 7ugebracht 
hällf'. 

" Ich qlaube, er hat den Urlaub nur 
genommen, um zu sehen, ob er nicht 
irgend etwas daran tun kann. Er weiß 
bf'stimmt, was gespielt wird." 

.. Naturlich weiß pr's", antworteie 
Henry mit mildem Vorwurf, "du hast 
ihm ja immerfort geschrieben und mit 
ihm telefoniert." 

Sie verteidi<lte sich. " Ich dachte, daß 
er ein Recht darauf hat, alles zu 
wissen," 

" Das ist ja qerade der Ilaken bei der 
Liebe. Du." Menschen mf' inen Immer, 
daß sie ihnen Rechte qibt." 

,,Ja, vielleicht nicht?" 
Er lachte, l('gte seinen kräftigen Arm 

um ihre Schulter und wiegte sie sanft 
hin und her. "Nur, wenn sie qegensCitig 
ist, BeHy. Lenore hat sich von unserem 
JlIngen abgewendet:' 

"Das glaube ich nicht. Da steckt 
bl oB NeUa dahinter. Lieber Gott, ich 
wünschte, ich konnle der mal Vernunft 
beibringen." 

"Jelzt noch?" Er lachte. " Das ver­
sllchst du SClt mindMt(>ns zwanzig 
Jdhr{'n ." 

"Netta ist eben so, Wenn sie nicht 
so schrecklich {'hrqeizig wäre, wär' sie 
gdT nicht so schlecht." Setty 6eufzle 
und stdch mit ('iner Gabel in die Kar­
toffeln, um i'U schen, ob sie gar seien. 

"Fertig?" fragte er eifrig. 
"Nein, es Ist noch eine halbe Stunde 

bis zum Abendessen. Da5 weißt du 
doch. Ich muß sie noch durchtreiben 
und überbacken. Außerdem bedrückt 
ihn etwas, das mit der Lliftwaffe zu tun 
hat. " 

Er folqtc ihrem Gedankensprung 
ohne Schwierigkeiten. "Charles ist 
jet7t bei der Abwehr, MuHer. Da er­
fährt er eine <lanze Menge Dinge, über 
die man sich schon den Kopf zerbre­
chen könn. Und dann hat er einen 
Haufen Ver,lßlwortung, mit all diC6en 
Luftübungen." 

"Die bring(>11 uns noch den ganzen 
Putz von dpr Decke 'runter, diese Dü· 
s('njager. Charles gehl immer s('hr 
I rlß~,sam vorwdrts, genau wie du, 
Henry:' Sie schwieg, dachte nach und 
verbesserte sich: "Wie du es manch­
mal tust. Es wird ihn eine lange, lanqe 
Zeit kosten, sich an den Gedanken zu 
gewöhnen, daß Lenore Kit Sloan hei­
ra tN und nicht Charles Conner," 

"Tut sie das wirklich?" 
"Ich fürchte, ja." 
" d, das wird ja nicht gerade da5 

verqnugleste Weihnachten werden, das 
wir je erlebt haben", sagte er leise. Er 
guckte durch das Fenster auf die 
freundlich beleuchtete Schneeland­
schaft, schnuppPrte den traulichen KU­
chenduft ein und schültelte den qrauen 
Kopf. "Sell>st ich werde (>inf' Weile 
brauchen, ehe ich kapiert habe, daß 
Lenore nicht meine SchWiegertochter 
wird. Ich habe mir die beiden gar nicht 
mehr anders als zusam mengehöriq vor· 
stC'lIen könllen, seit dem Tage, als wir 
sit' mil€'inandcr überrascht haben. Ein 
süßes kleine-s Dinq war sie. IC'h konnte 
es Charles nachruhlen," 

"Atwr Henry'" 
Er qab ihr einen sdnften Klaps. "Ach, 

Mutter, tu mdn nicht so!" 
Nora kam herein - das heißt, erst 

wurde einmal die Ilaustür mit großem 
S("hwung aufqerissen und blieb sperr­
anqelweit offen, bis eine Welle eisiger 
Luft Diele und Küche erfüllte. Dann 
wurde die Tur ins Schloß qeworfen, 
und mdn hört(> ein Paar Oberschuhe 
mit dumpfem Gepolter in den Garde­
robenschrank fallen. Danach knallte 
auch die Schranktür zu, und dann ließ 
sich ein gerduschvolles Schniefen ver­
nf'hmen, gerolqt von einem qewaltigen 
Niesen und dem halblauten Ausruf: 
"Verdammt!" 

"Nord?" 
"Ja, Mom. Ich bin's, kein Einbrecher 

und auch nicht der Mann, der die 
Bürsten verkauft oder der Mann mit 

den Seidenstrümpfen oder sonst wer 
von deinen heimlichen Verehrern " , 
nötete Nora mit stark veIschnupHer 
Stimme. Sie trat in die Küche und be­
grüßte verqnügt den Vater. 

"Nora, laß mich mal in deinen llals 
gucken", saqte SeHy. 

"Ich bin aber qanz gesund." 
"Deine Stimme klingt beleg!." 
"Bestimmt nicht", verteidiqte sich 

Nora und hustete, "es geht mir ausge­
zeichnet.·' 

"Saq mal a-h-h!" 
Nora stand unter der Deckenlampe, 

hob ihr windgerötetes Gesicht lind tat. 
wic ihr geheißen. "Guck dir das 111<11 

an, llenry. Ganz rot." 
"Es tut aber nicht ein bißchen weh", 

sagte das Kind voll Eifer. 
Frau COllner ließ sich auf den 

ndchstbesten Stuhl fallen. "Das hat 
mir qerade noch gefehlt!" 

"Ach, Mutter! Bloß, weil mein I laIs 
etwas rot istl" 

"Vielleicht hat sie die Masern", 
sagte Frau Conner und wurde im· 
mer besorqter. "Die grassieren gerade 
mal wieder." 

"Aber ich hrtbe mich bestimmt nicht 
angesteck 1." 

"Woher we ißt du das? Henry, ich 
kann sie unmöglich zu Ruth mitneh­
men, wenn sie erkältet ist. Das Baby 
lind die anderen Kinder -" 

"Das habe ich mir gedacht", sagte 
Nora mit Grabesstimme. Sie war val­
Iig geknickt. "Das habe ich die ganze 
Zeit qeahnt. Das konnte ich mir schon 
vo rher sagen, diesmal w ird mi r das 
ganze Weihnachtsfest total verdor­
ben. " 

"Morqen is t doch noch flar nich t 
Weihnachten. Morgen ist erst Sams­
tag", ~ab BeHy zurück ... Du sollst doch 
bloß morqen nicht hinausqeh en und 
nicht zu Tante Ruth mitkommen, damit 
du zu Weihnachten wieder qanz ge­
sund bist. " 

"Aber wir ~I ehen doch Immer zu 
Tante Ruthl " 

"Ich mei ne ja auch nur dich, Nora. 
Wir anderen qehen natü rlich. Ich muB 
eben j emanden finden, der morgen 
nach dir l)ieht." 

Nora war den TrCinen Ihthe. "Ich 
möchte doch auch zu Tante Ruth , wie 
immer. Und ich möchte zu Santa 
Claus:' 

.. Charles oder Vater können ja 
Sonntag mit dir hingehen." 

"Aber sicher", sagte ll enry. Er 
fühlte sich unbehaglich. Noras Kum­
mer über die Aussicht, das Weih­
ndchtsessen in Farntal zu verpassen, 
qinq ihm nahe. Auch fand er, daß 
seine Frau in ihrer Besorgnis, die Nef­
fen und Nichten vor einer Ansteckung 
zu bewahren, des Guten zuviel tat. 
"Aber sicher, Belly. Nur, meinst du 
wirklich, daß Non unbedingt weg­
bleiben muß?" 

"Auf jeden Fall. Das Saby ist sehr 
empfindlich. das hat Ruth mir erst 
neulich wiedf'T qesagt. Und ich weiß 
noch genau, wie wütend ich war, als sie 
voriqes Jahr alle herkamen und Ted 
Ziegenpeter mitbrachten." 

Noras Gesicht verzoq sich zum Wei_ 
nen. 

"Du bist doch ein großes Mddchen", 
mahnte die Muller. "Nun heule man 
nicht. Ich wNde die Crandons anru­
fen." 

"Die gehen auch zu Besuch, na<h 
River City." 

,.Na, dann eben jemand anders. Du 
kannst bestimmt bei Netla bleiben, 
die hat morqen ihre Putzfrau:' 

.. Die ist scheußlich! Ich finde es 
schrecklich bei ihr." 

"Sie hat oft qenuq nach deinen Brü· 
dem gesehen. Bei solchen Gelegen­
heiten ist sie immer sehr gefC:illig." 

Nora sagte " lgittigittiqit! Die alte 
Hexe! Immer schimpft sie, die alte 
Zank tippe." 

Henry konnte nicht anders, er mußte 
lachen. 

"Xanthippe", korrigierte Belty gei­
stesabwesend. "Das ist sie aber nicht", 
rügte sie schnell hinzu. "Wenn dein 
Ha ls morgen noch entzündet ist, kannst 
du bei ihr bleiben. Mein Gott, hoffent­
lich sind es nicht die Masern'" Sie 
ging zum Telefon lind war bald t ier im 
Gespräch: "Wir wollen anschließend 

nur noch schnell etwas besorgen, Netla, 
lind kommen dann schleunigst zuruck. 
Sie fdllt Ihnen bestimmt nicht ldnge. 
lästig als etwa bis vier-" 

Nora dreh te einl'n woßen Topfld l}p<'n 
in den Händen. Prinzeßchen, dN Kater, 
hatte sich in diesem Augenblick ent­
schlossen, von der Kuche in die Vorder­
zimmer hinüberzuwechseln. Nora feu­
erte ihm den Lappen auf den Pelz. Prin­
zeßchen wandte den Kopf, um zu sehen, 
wer ihm den Streich gespielt hatte, 
zuckte die Achseln und verschwand. 
Betty war eben mit ihrem Gesprdch fer­
tig. "Geh du mal 9urg('ln", sagte sie 
und fügte im gleichen At€'mzug hinzu: 
"llimmel, meine Bohneni" 

Nora blieb noch einen Augenblick 
stehen und sah die Eltern mit herncr­
brechendem Ausdruck dn, dann ve r­
schwand auch sie. Wf'nig spdter hörte 
man aus dem Bad oben ein blubberndes 
Gerällsch, als ob Luft in die Wasserlei­
tung gedrungen Wdre. 

Wieder qing die Hauslür, und Char~ 
les kam in die Küche, die Arme mit 
Paketen beladen. "Einer muß mir ab­
laden helfen'" rief er. "Junge, Junge, 
das war ein Tag! Ein Gedrfinge in der 
Stadt wie bei einer Mdssenszene im 
Br('itwandsuperfilm. Man konnte mci~ 
nen, daß die Geschdfte heute alles ver~ 
schenken, so ein GetOmmel ist Iß den 
Läden." 

.. Wird morgen noch schlimmer'·, 
sagte Hen ry und half seinem Sohn ah­
laden. "Sie sagen ja duch immer: roruh­
zeitig einkaufen I Crschieht mir ganz 
recht." 

Char!ps war noch ni("ht all(' Pakete 
los und stand noch im Mantel da, dis er 
die merkwürdiqen Töne aus dem Bddl'· 
zimmer vernahm. "Was Ist denn dds?" 
Er lauschte und verSldnd, l i(' r zur 
Treppe lind sang mit Fistelstimme die 
Begleitu ng. Die Badezimmertur knallte 
mit einer Wucht ins Schloß, daß man 
mpinle, sie müsse in tausend Slückl' 
springen. 

11 . 
Es war ein wundervoll er Morqen, 

und das machte es nur noch .. chlim­
mer, fand Nora, als sie die Auqen auf­
tat. Sie k leidele sich trübseliq an lind 
ging trübselig ZUIll Fruhstiick hinun ter. 
Ted war schon da, Charles schli(·f 
noch. Der Vater war in die Stadt He­
fahren, um schnell noch etwas zu er­
ledigen, sagte Betly. 

Nora vertilgte zwei Eier, drei Schei­
ben Toast mit Apfelgelee, etwas Schin­
ken, eine Schüssel Weizenßocken, 
anderthalb Glas Milch lind ei ne I rand­
voll pnaumen. Schweigend schlang sie 
ihr Mahl herunter. Sie kam sich vor 
wie ein Martyrer; ihre Miene drückte 
das deutlich aus. Mit geistesabwesen~ 
dcm, ein wenig verdchtlichem Blick 
sah sie zu, wie die Mutter aufräu mte 
und Ted das Geschirr spülte. Sie saß 
noch genauso da, als Charles im 
blauen Anzug, angetan nut s('inem 
besten Schlips, herunterkam und der 
Vater, vergnugt wie der Weihnachts· 
mann selbst, aus der Stadt heimkehrte, 
mit Paketen beladen. "Ein Gedranqe 
in der Stadf', berichtete er, "wie in 
einer Sardinenblichse," Das dlles qinq 
Nora nichts an, 

Die Zeit schien wie im Fluqe ddvon­
zulaufen. Schon stand die Muttcr in 
ihrem hübschen, neuen qraucn Kostüm 
rr,it dem Fuchspelz vor NOTa und saqte: 

"Wir sind gleich fertiq. 1101 deinen 
Hut, Mantel lind Schal .. 

"Bloß für das kleine Slückch('n über 
die Straße?" 

"Ja, lind zieh die Pelzuberschuhe an. 
I ch werde NeUa sagen, daß du nach 
dem Essen ein bißchen draußen ~pielen 
darfst. Und wir kommen sofort wieder 
von Ruth zurück, spdtestens geqen vier 
Uhr." 

"Kann ich nicht mitkommen?" 
"Nein, Nora, das !feht Wirklich nicht. 

Und ich möchte gern, daß du Netta 
zeigst, wie fein du putzen kannst." 

Nora blickte an dem alten braunen 
Kleid herunter, das sie halte anziehen 
müssen, und kam sich wie das leib­
haftige Aschenbrödel vor und leqtc mit 
kummervol lem Herzen Schal, Mantel , 
den Hut und die roten Uberschuhe an. 

"Na los", saqte di(' MuHer, "nun 
sprinq hinüber." (fo rl set'lu ng fo1 gl) 
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Ein Geda nke 

Ich ~chnitt eine Blume millen durcb, 
ra st tat mir's inller11ch weh, 
doch als ich deo Schlußteil mir besah, 
da halle ich eme Idee 
Ihr meint, ich möge deutlicher sei n? 
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Die Pechsträhne 
In Neapel kommt eine Reisende aus 

dem Hauptbahnhof gelaufen. Sie hat 
es eilig, denn sie muß zum Vesuvian4-
Bahnhof, um ihren Anschlußzug nach 
Sorrent zu erreichen. 

Vor dem Bahnhof steht nur eine ur­
alte Droschke mit einem Esel bespannt, 
der noch antiker aussieht als das 
klapprige Gefahrl. 

Der Kutscher springt vom Bock und 
reißt dem Gepdckträger die KoHer aus 
der Hand. 

"Steigen Sie ein , Signora", schreit er. 
"Die Auto-Taxen haben heute Streik, 
und die Pferde-Taxen sind aJle unter­
wegs. Aber ich lahre Sie schnell und 
sicher." 

"Ich muß zum Vesuviana-Bahnhof", 
sagt d ie Reisende. "Wird Ihr Esel es 
alich schaffen? Er sieht nicht sehr 
krä ftig aus." 

"Oh, Signora, der hat's in sich", be­
ruhigt sie der Kutscher. "Er ist schnell 
wie der Blitz." 

Peitschenknallend und unter ries i-

gern Slimmaufwand treibt er sein lang­
ohr zu höchster Eile an. 

langsam setzt sich das graue Kno­
ehen bündel in Bewegung. Das müde 
Getrippel macht die Reisende nervös, 
s ie verliert die Geduld. 

"Hören Sie mal", ruft sie, "das mit 
dem Blitz scheint mir wahnsinnig über­
trieben. Ist Ihr Esel krank? Er sieht 
ja aus, als werde er in der nächsten 
Minute 'Zusammenbrechen." 

Der Kutscher wendet sich zurück und 
antwortet in vertraulich em Flüsterton: 
"Ich will Ihnen verraten, was mit ihm 
los ist, Signora. Er ist nicht krank. S ie 
haben noch nie einen so gesunden Esel 
gesehen. Aber er hat In letzter Zeit 
verdammt wenig Glück gehabt." 

.. Wenig Glück? Wieso? Wie meinen 
Sie das?" 

"Ja, sehen Sie. Signora: jeden Mor­
gen wetten wir beide, ich und der 
Esel, ob er sein Fulter haben Wird 
oder ich meinen Grappa-Schnaps. Und 
der arme Kerl hat seit Wochen eine 
furchtbare Pechsträhne ... " 

In Ost und West: Ja zum Luftschutz 
For tselzung vo n Seite 3 

Der nach § 8 des Gesetzes zu bi ldende 
Beirat wird hier ein fruchtbares Feld 
für sein Wirken finden . Wir g lauben 
aber ebenso, daß unsere Wissenschaft­
ler und Techniker in der Aufklärung 
der ßevolkerunq wesentlich mitwirken 
können. Sie sind am besten in der Lage, 
gestützt auf ihre Sachkenntnis und ihr 
Ansehen, der Bevölkerung die Bedeu­
tung und die Wirkung der Schutzmaß­
nahmen zu erklären, ihr dadurch Ver­
trauen zu ihnen zu geben und ihre Mit­
arbeit zu gewinnen. Wir wenden uns 
da:.er an sie alle mit der Aufforderung. 
in der Aufklärungsarbeil Gber die Be· 
deutung des LuFtschutzes und seiner 
Maßnahmen zur richtigen Beurteilung 
der Lage durch die ßevölkerung beizu­
tragen. Sie sollen ihr wohl die Größe 
dei Gefahr zeigen, tin deren Abwen­
dung jeder mithelfen muß und kann. 
Sie sollen ihr ebenso kldl machen, daß 
es sich hier um Vorbeuqungsmdßnah­
men handelt, die trolz aller Zuversicht 
auf die Erhaltung de~ Friedens recht­
ZE..::g getroffen werden müssen. Sie 
sollen der Bevölkerung aher auch die 
Gewißheit gl'ben, daß bei richtiger 
Durchführung des Gesetzes die Mög­
lichkeit besteht, diese Gefahren weit­
(fehend einzuschränken. 

Das wird uns helfen, die Mitarbeit 
der ganzen BE'völkerunq an der von 
dem Gesetz erstrebten Erhöhung unse· 
rer Verteidigungsbereitschaft zu ge­
winnen, genauso wie es uns gelungen 
ist, die Unterstützunq unserer Men· 
sc-hen für unsere Friedenspolilik zu ge· 
winnen, von der gerade ilU< h dieses 
Gesetz ein Teil ist." 

Gebot der V ernunft 

Dip nfltionaldemokratis( he Ah(jeord­
nete El isabeth SchMer solJte in der 
11. Tagung der Volkskdmmer u. (I.: 
"Wir sind politisch und ökonomisch 
'ilark genug, mn auch die Aufgaben 
unseres Luftschutzes erfolgreich löse n 
zu können 

Schon bei der Ankündigung, daß die 
Volkskammer sich mit diesem Gesetz­
pntwurf hpschdftigen wird, gab es ver­
s(hiedentlich im Mittelstand Stimmen, 
cL da meinten : Das hat doch alles kei~ 
nen Zweck heuzutage. Wenn es wirk­
lich einen Atomkrieg qibt, dann is t 
doch alles aus, ddnn wird die Welt 
untergehen. 

Diesen Menschen werden wir gedul­
dig erläutern müssen, daß sie mit die~ 
ser Meinung eine sehr raffinierte Zweck· 
lüge des Gegners nach plappern. Uns 
ist klar, daß die Schrecken und leiden 
eines Atomkrieges alles bis heute Vor­
stellbare in den Schatten stellen würden. 
Gerade darum kämpfen wir gegen einen 
Atomkrieg. Natürli,h gibt es kein Mit­
tel und keine Maßnahme, die in einem 

Atomkrieg ausnahmslos allen Men­
schen Sicherheit und Schutz b ieten 
würden, aber natürlich ist der Luft­
schutz nicht sinnlos. Es ist ein Gebot 
der politischen Vernunft, trotz unserer 
militärischen Uberlegenheit alles Er­
denkliche zu tun, um die größtmögliche 
Sicherheit der Bevölkerung vor An­
griffen aus der luft mit modernen luft­
schutzmaßnahmen zu gewährleisten. 

Es ist bekannt, daß die sowjetische 
Armee bereits Mittel und Wege qefun­
den hat , ihre Truppen auch unter den 
BedLlgungen eines Atomkrieges ope­
rieren zu lassen. So werden auch Mit­
tel und Wege gefunden werden, um 
unsere Bevölkerung vor etwaigen An­
gri ffen zu schützen. 

w •• _ •• _ ~. 
Frau sonst ,,~. 

nicht spricht! 
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behrlichl Int. Fragen ~ 
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In der Sahara 2. Folge 

ticke n Geigerzähle r 
J 

Marcel P. Ist von Beruf Uransucher in der Sahara. Mit Jeep 
und Geigerzähler und seinem Freunde Rene hat dieser 
moderne Schatzsucher die Wüste, genauer die kahlen 
gebirgigen Gegenden des riesigen Sa~dmeeres, durch­
forscht. Nach langen Mühen sind die belden fündig ge­
worden. - Man weIß, daß Uran nicht der einzige Schatz­
fund In den unwirtlichen Gegenden sein und bleiben w ird. 

. . . ~ 
-;11 '------ - / .. . ., 

fj:'I!@m·Ulj 22 

Marcel P. hebt sein Glas und trinkt der Dame des Hauses zu. 
Sein Gesicht ist tiefbraun, von Sand und Sonne gegerbt. Er 
sagt: "Madame, wir sind Ihrem Gatten sehr dankbar, daß ~r uns, 

zwei Fremde, so freundlich in sein Haus eingeladen hat. Wir möchte n 
Sie gern besser unterhalten. Aber wir wissen nicht recht, was wir er· 
zählen sollen. Gewiß, wir haben Uran gesucht und gefunden. Das 
Claim ist abgesteckt, eingetragen. Wir modernen Schatzsucher s ind 
ke ine Abenteurer. Wir starten im Auto, haben den Geigerzähler im 
Ru cksack, richten uns nach Karten, die nach Flugbildern gezeichnet 
sind, nehmen an Ort und Stelle die Beine in die Hand, stolpern über 
Felsen und Spalten, den Kopfhörer über den Ohren, war ten, bis er 
loslegt, knackt und knistert. Das is t alles .. ... 

"Aber Sie haben doch viel erlebU" Madame läßt nicht locker. 
"Man erlebt nicht viel in der Wüste '" Diesmal anwortet Rene. "Man 

wünscht gar nicht, besonders viel zu erleben. Es ist besser, wenn alles 
glatt gehU" 

"Ich verstehe!" Frau Dupont lacht. "Wir Franzosen sit-en in Algerien 
wie auf dem Pulverfaß. Man reißt sich nicht um eine Begegnung mit 
den Rebellen. Es genügt, wenn man täglich davon in der Zeitung liest. 
Doch wenn man in der Sahara lebt . . . " 

"Wenn man seine Suppe über Kamelmist kocht ... Wenn man in 
einem wasserleeren Wadi übernachtet und wach wird, weil man im 
Schlafsack zu schwimmen anfängt - weil es in den Bergen geregnet 
hat ... W enn das Auto s treikt, weil Sand im Getriebe ist ... Wenn 
man in einen Staubsturm gerät und 1000 km vom nächsten Zahnarzt 
entfernt eine Wurzelhautentzündung bekommt ... Wenn Sie so was 
Erlebnisse nennen, Madame, dann können wir Ihnen dienen, abe r nur 
dann!" 

"Ich habe schon gehört, daß man in einem Wadi ertrinken kann", 
gibt Odelte Dupont zu, "erzählen Sie von dem Wadi!" 

.. Da ist nichts zu erzählen! Wir s ind ja nicht ertnm k pn! Die Sache 
mit den Zahnschmerzen war viel schlimmer. Aber am schlimmsten 
waren die Fliegen! Ganz unter uns, sie waren das Gräßlichste, was wir 
erleb t haben!" 

"Ach!" 
"Sie glauben mir nicht, Madame?" Marcel kneHt die Augen noch 

schmaler zusammen. "Ich versichere Ihnen, es ist die reine, unge­
schminkte Wahrheit. Natürlich, Fliegen sind nicht romantisch, aber sie 
sind abscheulich, wirklich. 

Stellen Sie sich vor, Sie fahren auf einer Piste. Das ist sowieso kein 
Vergnügen. Pisten sind was für Kamelkarawanen, aber nicht für Autos. 
Der Wagen springt von Schlagloch zu Schlagloch. Man spürt alle 
Knochen. 

Wohlverstanden, Sie fahren durch eine Gegend, in der Sie, wenn Sie 
Glück haben, alle zwei, drei Tage einmal einer Karawane begegnen. 
Ab und zu sehen Sie ein paar Gazellen, einen Steppenadler, sonst nichts, 

Die weiße Stadt Gardala liegt e inige Auto-Tage reisen südlich von den 
le iden Ausläufe rn des Atlasgebirges In de r Saha ra. Die Einwohner si nd Berbe r. 
Brennholz gilt bei Ihnen als Kostba rke it. Es wi rd In Kamellasten zu m Markt 
geschaHt . Man pDegt recht merkwürdige Ha ndeissitten . Die Kä ufe r hocke n 
sich gemütlich hin. Die Händler ziehen mit der W a re an Ihnen vo rbeI. W ort­
reich preisen sie Ihre Schätze an: Stoffe. La mpen. Gewü rze, Te ppiche, Burnusse. 
Stun denlang und mit wacbsender Begeisterung wird um den Preis gefei lscht. 



So spinnt man In der Wöste. Fatlma 151 eine kleine Sklavin, ei n 
vergnügtes kleines Ding. Sie singt. währecd sie die Wolle aus dem 
Rocken zupft. Lustig tanzt die Spindel. Die .. Luftlöcher" In Ihren 
Kleidern si nd bel der Hitze des WOstentages recht nüt zlich _ 
Hndel sie. Die Junge Negerin bai an ihrem Los wenig auszusetzen. 
" Allah wollte, daß es He rre n und Sklaven gibt", sagle da s Kind 
treuherzig ... \Ver bin Ich schon, daß Ich mit Ihm rechten dUrItel" 

nur Sand, Sonne, Wind und natürlich den Himmel. Ab und zu ist er 
mit ein paar Wolken garniert. 

Dann halten Sie, wollen abkochen. 
Und dann sind auf einmal die Fliegen da: nicht zehn, nicht hundert, 

Tausende, und sollten Sie in e iner Oase halten, Millionen. Wir waren 
in Gardaia - alles schwarz von Fliegen. Wir waren in Tamau.rasse t, 
dem e inzigen größeren Ort im Haggargebirge - wenn man ein paar 
Dutzend Lehmhäuser mit ein paar hundert Einwohnern einen ,größeren 
Ort' nennen kann. Wir brausten zum Flugplatz, holten Benzin und 
unsere Post und machten, daß wir fortkamen. Hinter uns her eine 
Wolke von Fliegen. Ich fing an, die Tuaregs für sehr vernünftige Leute 
zu halten, weil sie sich blaue Tücher ums Gesicht wickeln und die 
selbst beim Essen nicht ablegen. Dann können ihnen wenigstens keine 
Fliegen in den Mund fliegenl" 

"Mon Dieul" sagt Madame Dupont. "Kann man denn gar nichts tun?" 
"Tun?" Monsieur P. schüttelt langsam den Kopf. "Sie leben hier, in 

dem schönen Paris, Sie können sich das nicht vorstellen. Da kann man 
nichts machen. Entweder man gewöhnt sich darao, oder ... " 

"Oder?" 
"Man macht es wie Rene und ich'" 
"Und was haben Sie und Rene - ich meine Monsieur Turandel -

gemacht?" 
"Wir - wir haben Uran gesucht und gefunden. Das heißt natürlich 

kein reines Uran, sondern Pechblende. Sieht gelbgrünlich aus, und wie 
gesagt, wenn man darauf trifft, knattert der Geigerzähler, denn das 
Zeug ist radioaktiv. Je mehr er knattert, um so besser ist die Qualität. 
Na, wir waren zufrieden. Unsere Pechblende is t n icht ganz so gut wie 
die Pechblende aus Belgisch-Kongo, aus den Minen VOll Haut Katanga, 
aber sie kann s ich sehen - ich meine hören lassen." 

"ir'h gratulipre'" 
"Merci, Madame, mercil Hören Sie, wie es weiterging. Wir fahren 

also nach Tamanrasset - trotz der Fliegen, lassen den Wagen stehen, 
kaufen zwei Flugkarten nach Paris und wieder zurück, wollen h ier 
einen Einkauf machen." 

"Wollen wir wetten, daß ich weiß, was Sie einkaufen werden?" 
"Aber Madame, wir wären untröstlich, wenn Sie verlieren sollten!" 
"Mon Dieu, Messieurs, ich verliere nicht. Man hat im Haggar kürz-

lich auch Diamanten gefunden, wetten wir um einen Diamanten _ 
falls Sie das Glück haben würden, einen zu entdecken. Ich nehme an, 
Sie sind gekommen, um ein Mittel zu kaufen, Marke ,Fliegentod'l" 

Die beiden Schatzsucher sehen sich verdutzt an. "Sie sollten Hell­
seherin werden, Madamei" stottert Marcel P. 

"Gar nicht nötig", sagt die hübsche Odette Dupont, "gar nicht nötig! 
Ich empfehle Ihnen, kaufen Sie einen größeren Posten, denn ... ", hier 
zögert sie ein wenig ... "Mein Mann hat Sie im Flugzeug davon sprechen 
hören. Es war für ihn sehr interessant. Er ist nämlich stiller Teilhaber 
bei der FirmaI" 

Ein drilles Gleis wird In den Schienenweg von Touggourt nacb PhlUppevUle 
" eingezogen" . Wenn die Schatzsucher Irgendwo In der WUste Inndlg geworden 
sind, mUssen sie "Anschluß an den \Veltverkehr" suchen. Die Eisenbahnen 
kommen Ihnen Im Rahmen Ihrer Möglichkeiten entgegen. Aber bel der gewal­
tigen F1ächenausdehnung der Sabara mit etwa 8 Millionen Quadratkilometern 
hlelben sie natürlich vorlJuftg nocb In den Randgebieten s tecken. Zwischen 
Orao, Dlchldda uod dem Niger ist schon eine Dlreklverblndung geplant. 

Hier fließt 0 / . Die Jagd nach ungchobenen Bodenschlitzen In der WUste und In den 
Gebilgszügen, die zur Sahara gehören. Ist mancherorts seh r e rfol g reic h verlaufen . MItten In 
der tiden, mensche narm en Einsa mkeit stehe n hochmodern e und leistungsfähige Industrie­
anlagen. Doch das Land selbs t Ist und ble ibt unwirtli ch und un e rsc hlossen. Der Verkehr 
rollt meist . Ober die ausgetre tene n Plsle n uralter Karawanenwege von Oase zu Oase, Kamel_ 
knochen bl eichen am Rande diese r Straße n, ab und zu mißtrauisch beäugt von Geiern. 

-
" .... 

"'. 
.... -

Eine Straße wird abgesteckt. Die Sahara Ist auch für Europa "Interessant" geworden. 
Und ni cht nur für Europal Wie es heißt , bemühen sich auch schon die große n amerikanischen 
Erdölkonzerne und die uranvera rbeItende Industrie um die wertvollen Schätze der WUsle. 
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®r. fl~it. r!jetiJomina 
- möchte nie enttäuschen 

Eigentlich lJeiPt sie ja Giulietta mit Vonzomen. Aber durch ihre ergrei­

fende Darstellung des schwachsinnigen Mädchens Gelsominfl ;11 dem 

Meisterwerk " La Strada" ist die Masina weltberühmt geworden. Kürzlich 
weilte sie ;11 der Bundesrepublik und sullte sich ;n Köln bei der 200 . Vor­
stellung ihres Films "Die Näd,u der Carbiria" ;m Lux-Studio persönlich 

ihren Freunden vor. Als Stellvertreter;n ihres Gatten und Regisseurs 
Frederico Fellini nahm. sie den Deutschen Kritikerpreis für "La Strada" 

entgegen. Unser Reporter hatte Gelegenheit, sich m;t der gropen Dar­

stellerin zu unterhalten. Sie wirkt ganz wie in ihren Filmen: ein/ach, be­
scheiden urzd zurückhaltend. Aber sie ist eine Frau, die genflu weip, was 

sie will. Schließlich ist sie nicht U7nS01l5t Doktor der Philosophie. Als 

Wunsch für 'Weitere Filmarbeit äuperte sie: "Ich möchte nie enttäuschen!" 


